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ÜBER DEN AUTOR



Marcus Hünnebeck gehört zu den erfolgreichsten Thriller-Autoren Deutschlands. Seine Bücher erreichen regelmäßig die vordersten Positionen in den Bestsellerlisten und begeisterten inzwischen weit über zwei Millionen Leser. Besonders mit der Reihe um die beiden Hauptkommissare Robert Drosten und Lukas Sommer hat er sich in der Gunst der Leser nach vorne geschrieben. Nachdem er im Ruhrgebiet aufgewachsen und danach viele Jahre im Rheinland gelebt hat, wohnt er inzwischen in Hamburg.


ÜBER DAS BUCH


Auf dem nächtlichen Heimweg nach einem Restaurantbesuch bemerkt Daniela zwei junge Männer, die ihr folgen. Die beiden holen rasch auf und fallen in wilder Raserei über sie her. Daniela wird das erste Mordopfer zweier Freunde, die nichts mit dem Leben anzufangen wissen und ihren Frust mit sinnloser Gewalt betäuben.

Nachdem sie erneut zugeschlagen haben, schaltet sich das Team um die Hauptkommissare Sommer und Drosten in die Ermittlungen ein. Unterdessen reisen die Mörder in die nächste Stadt. Plötzlich wird einer von ihnen jedoch selbst zum Opfer eines gewissenlosen Täters. Wer steckt hinter dem Angriff? Die Polizisten finden anfangs keine Anhaltspunkte, bis sie tief in die Familienverhältnisse der beiden Freunde eintauchen und dort auf dunkle Abgründe stoßen.
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Der Schrei dröhnte in seinen Ohren. Lennart wippte mit dem Kopf im Takt der Musik. Er trug Kopfhörer, da Jannis seinen Musikgeschmack nicht mochte. Lennart schloss die Augen und dachte an die Schlägerei zurück. Damals hätte er sich fast folgenschwer verletzt. Doch ihm war es gelungen, seinem Gegner den entscheidenden Hieb zuzufügen, der ihm die Rippen gebrochen und den Kampf entschieden hatte. Nach Luft ringend und wimmernd war er zu Boden gegangen. Den Impuls, ihm gegen den Kopf zu treten, hatte er nur mühsam unterdrücken können. Eine schöne Erinnerung. Allerdings viel zu lange her, aus einer Zeit, in der Jannis und er noch keine Freunde gewesen waren.

Der Song endete. Lennart griff zum Handy und stoppte den Streamingdienst. Es war früher Abend. Vielleicht würde es ihm heute gelingen, Jannis zu überreden, mit ihm auf die Suche zu gehen. Er nahm die Kopfhörer ab und verließ sein Zimmer. Die möblierte Wohnung, die Jannis angemietet hatte, bestand aus zwei Räumen, die ursprünglich als Wohn- und Schlafzimmer gedient hatten. Außerdem gehörten eine kleine Küche und das Bad dazu. Jeder von ihnen hatte eines der beiden Zimmer bezogen.

»Jannis?«, rief Lennart.

»Komm rüber.«

Lennart gesellte sich zu seinem Freund, der in T-Shirt und Boxershorts auf dem Bett lag und sein Smartphone in der Hand hielt.

Lennart lehnte sich an den Türrahmen. »Was machst du?«

»Bisschen zocken.«

»Mir ist langweilig.«

Jannis nickte verständnisvoll. »Mir auch.«

Lennart betrat den Raum und setzte sich ans Fußende. »So können wir nicht weitermachen. Immer der gleiche Trott. Alles ist so ... öde.«

Jannis legte das Telefon beiseite. »Was hast du denn vor? Feiern? Saufen? Vielleicht kriegen wir irgendwo Pillen her. Wäre gut.«

Lennart zuckte die Achseln. »Und dann? Morgen hat sich wieder nichts geändert.«

»Wie meinst du das?«

»Mir fehlt der Thrill. Wir lassen uns viel zu wenig treiben, trotz der Möglichkeiten, die wir haben.«

»Das ist doch Wahnsinn!«

»Ist es nicht! Du musst es mal erlebt haben. Sonst weißt du nicht, was ich meine. Dieses Adrenalin! Es trägt dich über Wochen, vielleicht sogar Monate.«

»Ich will nicht im Knast enden.«

»Dann lassen wir uns einfach nicht erwischen.«

»Und ich hab keinen Bock auf Verletzungen.«

»Wir suchen uns ein leichtes Opfer. Das gegen uns keine Chance hat. Vielleicht jemand, der dich an deine Mutter erinnert.«

»Hör auf! Ich will nicht an die Alte denken. Außerdem vergreife ich mich nicht an Frauen.«

»War nur so eine Idee.« Lennart lächelte. »Komm schon! Zeigen wir’s diesen Wichsern!«

»Ich weiß nicht«, brummte Jannis unschlüssig.

Lennarts Zuversicht wuchs. Er hatte seinen Freund fast so weit. Es fehlte nur noch ein kleiner Stoß, um ihn über die Klippe zu befördern. »Gehen wir wenigstens raus. Abbrechen können wir jederzeit. Überhaupt kein Problem. Ich wäre deshalb nicht sauer. Am Ende entscheidest du. Versprochen.«

»Und wenn uns die Bullen erwischen?«

»Wir leben jetzt schon in einer Art von Knast! Tagein, tagaus. Wäre es nicht schön, Montag mit einer ganz anderen Erinnerung arbeiten zu gehen? Den Schafen gedanklich den Mittelfinger zu zeigen? Oder gar nicht mehr dorthin zu müssen?«

Jannis nickte.

»Wir müssen was ändern«, sagte Lennart eindringlich. »Ich mach das nicht mehr mit. Dann springe ich lieber von einer Brücke.«

Jannis Augen weiteten sich. »Sag doch so was nicht!«

»Wieso nicht? Ist doch wahr! Ich halt’s nicht mehr aus.«

»Hast du keine Angst?«

»Lieber gehe ich lichterloh in Flammen auf, als weiter diese Scheiße zu ertragen. Aber nicht ohne dich! Du bist mir zu wichtig, um das allein durchzuziehen.«

Jannis schloss die Augen. »Meinetwegen«, sagt er leise. »Ich versprech dir nichts. Wenn ich ein mieses Gefühl hab, machen wir nur einen Spaziergang.«

»Genau so machen wir’s!«
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Daniela Pajor lächelte ihren Freundinnen zu, war aber mit den Gedanken woanders. Lillys Bericht über ihr letztes Tinder-Date ähnelte zu sehr den Geschichten, die sie bei anderen Gelegenheiten erzählt hatte. Der Abend mit ihr, Yvonne und Christine neigte sich dem Ende zu. Yvonne hatte den Kellner bereits um die Rechnung gebeten. Es hatte gutgetan, ihre Freundinnen wiederzusehen. Ohne die finanziellen Nöte, in denen Daniela seit der Trennung von ihrem Mann steckte, wäre es noch schöner gewesen.

Der Kellner kam herbei und reichte ihnen in einer Ledermappe die Gesamtrechnung. »Bezahlen Sie einzeln oder zusammen?«

»Zusammen«, sagte Yvonne, ohne sich mit den anderen abzusprechen. »Oder habt ihr was dagegen?«

»Natürlich nicht«, antwortete Lilly.

»Überhaupt nicht«, stimmte Christine zu.

»Nein.« Was blieb Daniela auch anderes übrig? Als Einzige auszuscheren? Das hätte nur für Lästereien gesorgt.

Yvonne klappte die Mappe auf. »Einhundertfünfundachtzig Euro. Runden wir mit Trinkgeld auf zweihundert auf. Dann macht das für jeden einen Fünfziger. Passt.«

So ungerecht!, dachte Daniela. Sie hatte sich absichtlich zurückgehalten und keine Vorspeise bestellt. Außerdem hatte sie weniger als ihre Freundinnen getrunken. Hätte sie allein gezahlt, wären es mit Trinkgeld höchstens fünfunddreißig geworden. Yvonne und Lilly legten ihre Fünfziger in die Mappe. Nun war es zu spät, um zu protestieren. Vielleicht würde sie die drei oder vier Kilometer nach Hause laufen, statt sich ein Taxi zu rufen, um zumindest ein bisschen Geld zu sparen. Sie trug bequeme Schuhe, und falls das Wetter mitspielte, hätte sie den größten Teil des Verlusts wieder reingeholt. Daniela legte als Letzte einen Fünfziger in die Mappe. Yvonne reichte dem Kellner alles zurück.

»Vielen Dank, die Damen. Ich wünsche noch einen angenehmen Abend.«

»Ebenso«, sagten die Freundinnen gleichzeitig.

»War das schön mit euch.« Yvonne erhob sich zuerst, und die anderen begriffen das Aufbruchssignal und folgten ihrem Beispiel. Auf dem Bürgersteig vor dem Restaurant umarmten sich die Freundinnen reihum. Zwei von ihnen hatten über eine App Taxis bestellt.

»Wie kommst du nach Hause, Dani?«, fragte Lilly.

»Ich laufe«, antwortete sie.

»Um diese Uhrzeit?«, wunderte sich Yvonne. »Hast du keine Angst?«

»Quatsch! Sind noch so viele Leute unterwegs. Was soll da passieren?«

»Warum teilen wir uns kein Taxi?«, fragte Yvonne. »Wir müssen beide fast in dieselbe Richtung.«

Damit ich am Ende die Hälfte abdrücken darf, obwohl dein Weg viel weiter ist? Ich verzichte! »Nein«, sagte sie laut. »Ich bin ganz froh über die zusätzliche Bewegung. Hab in letzter Zeit zwei Kilo zugenommen. Das muss ein Ende haben. Sonst sind all die Tinder-Tipps von Lilly umsonst gewesen.«

Lilly grinste. »Manche Männer stehen auf mollig.«

»Hört, hört«, jaulte Christine.

Daniela schaffte es irgendwie, zu lächeln. Sie war alles andere als mollig. Fünf oder maximal sieben Kilo weniger, und sie hätte ihr Idealgewicht zurück. »Vielleicht stehe ich aber nicht auf solche Typen«, entgegnete sie. »Also trainiere ich mir den Kummerspeck lieber ab.« Vom Ende der Straße näherte sich bereits ein Taxi. »Da kommt schon das erste Auto für euch, Mädels. Zeit, Auf Wiedersehen zu sagen.«

Noch einmal umarmte sie die anderen. Dann ging sie los. In spätestens einer halben Stunde wäre sie zu Hause und könnte sich im Selbstmitleid suhlen. Es wäre wohl besser gewesen, wenn sie ihrem Impuls am späten Nachmittag nachgegeben und kurzfristig abgesagt hätte.
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Lennart und Jannis schlenderten seit über einer Stunde durch die Straßen der Stadt. Bislang hatten sie noch kein geeignetes Opfer gefunden. Augenzeugen würden ihre Pläne durchkreuzen, deswegen mussten sie sich auf Nebenstraßen bewegen, wo deutlich weniger los war.

»Das bringt alles nichts«, sagte Jannis. »Warum gehen wir nicht feiern? Es ist Freitag. Lass uns in einen Club gehen!«

»Und in paar Stunden torkeln wir gelangweilt nach Hause. Ohne mich!«

»Besser als das hier ist es auf jeden Fall.«

»Hab Geduld! Die richtige Person zu finden, dauert.«

An der nächsten Kreuzung blieben sie an der roten Fußgängerampel stehen. Lennart schaute sich um. Ein paar Minuten könnte er Jannis noch bei Laune halten, irgendwann jedoch würde sein Freund abbrechen.

Geradeaus oder in eine Seitenstraße? Lennart blickte nach links und rechts. Heute würde er sich mit einem einfachen Opfer zufriedengeben. Jannis ahnte nicht im Mindesten, was Lennart vorhatte. Er glaubte, sie würden ihren Gegner zu Boden stoßen und sich ein bisschen an ihm abreagieren. Tritte in die Rippen, vielleicht sogar in den Unterleib, dann schnell abhauen.

Lennart jedoch schwebte etwas ganz anderes vor. Er brauchte einen größeren Kick und wollte sich zum Herrscher über Leben und Tod aufschwingen.

»Es ist grün«, murmelte Jannis.

Lennart rührte sich nicht. »Guck mal nach rechts!«

Jannis folgte der Aufforderung. »Und?«

»Siehst du die Frau?«

»Eine Frau? Ist das dein Ernst?«

»Hab ich nie ausgeschlossen. Komm mit!« Lennart packte seinen Freund am Arm und zog ihn von der Ampel fort.

»Ich dachte, wir suchen nach einem Kerl, um ein bisschen Spaß zu haben.«

»Guck sie dir an! Erinnert die dich nicht an deine Mutter? Hat es die je geschert, wenn dein Stiefvater zugeschlagen hat? Wie wäre es, sich rächen zu können?«

Jannis antwortete nicht. Seine Miene wirkte undurchdringlich. Dachte er an seine Mutter, von der er sich verraten vorkam?

Lennart beschleunigte unmerklich den Schritt. Jannis folgte ihm.

Rasch halbierten sie den Abstand zur Frau. Als sie um eine Ecke bog, packte Lennart seinen Freund erneut am Arm und zog ihn zu sich. »Das ist unsere Gelegenheit. Hast du gesehen, wie sie die Straße entlangstöckelt? Erinnert mich total an meine Mutter.«

»Und mich an meine«, sagte Jannis.

»Wenn wir jetzt um die Ecke biegen und sie noch immer allein ist, schlagen wir zu. Einverstanden?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Jannis nickte.

»Hol dein Handy raus.« Lennart zog sein eigenes Gerät aus der Hosentasche.

»Ich hab’s ausgeschaltet. Hast du deins angelassen? Du meintest doch, wir sollten es ausschalten, damit niemand nachweisen kann, wo wir unterwegs waren.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Die Handys sind bloß unsere Tarnung. Wenn wir uns ihr von hinten nähern, soll sie nicht misstrauisch werden. Wir starren auf unsere Displays, unterhalten uns in normaler Lautstärke und lachen. So wird sie in uns keine Gefahr erkennen. Kapiert?«

»Klingt gut!«

Die beiden bogen um die Ecke. Die Frau war noch immer allein vor ihnen unterwegs. Andere Passanten waren nicht zu sehen.

»Los jetzt!«, sagte Lennart. Er beschleunigte. »Alter, da staunst du. Mit dem Smash hättest du nicht gerechnet. Kabumm!«, rief er. Das Handy hielt er in Augenhöhe.
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Daniela vernahm hinter sich zwei männliche Stimmen, die lauter wurden. Noch war sie einen Kilometer von ihrem Zuhause entfernt. Die Straßenlaternen und die Beleuchtung einiger Hauseingänge spendeten ein wenig Licht.

»Konter!«, rief einer der beiden Männer.

Dass sie an Wohnhäusern vorbeiliefen, in denen vielleicht schon Menschen schliefen, schien sie nicht zu stören. Das passte zu dem Bild, das Daniela von der jüngeren Generation hatte. Immer nur auf den eigenen Spaß aus, ohne Rücksichtnahme auf Mitmenschen.

Sie schaute über die Schulter. Die Männer waren noch gut dreißig Schritte entfernt. Sie spielten auf ihren Handys, die sie auf Kopfhöhe hielten.

Wie zwei Kinder!, dachte sie.

Daniela konzentrierte sich wieder auf den Weg.
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Noch zehn Meter. Nun mussten sie eine Wahl treffen.

»Soll ich entscheiden?«, fragte Lennart.

Das war der vereinbarte Code. Jannis könnte nun mit »Ja« oder »Nein« antworten. Bei einem Nein müsste er selbst eine Vorgehensweise vorschlagen, gegen die wiederum Lennart Einspruch erheben könnte.

»Ja, entscheide du.«

Lennart grinste. Die Würfel waren gefallen. »Volles Risiko! Alles oder nichts!«

Sie schlossen zu der Frau auf. Die schaute soeben zum zweiten Mal über die Schulter, doch war es bereits zu spät zur Gegenwehr.

Lennart versetzte ihr einen Stoß in den Rücken. Überrascht schrie sie auf, stolperte nach vorn und fiel zu Boden. Sofort setzte er nach, überbrückte die Distanz und trat ihr gegen den Hintern. Danach in den Bauch, was ihr die Luft zum Atmen oder Schreien nahm. »Mach mit!«, sagte er zu Jannis. »Sie ist wie deine Mutter. Hat dich nie beschützt!« Erneut trat er zu.

Jannis kam zögerlich herbei.

»Los!«

Jannis holte zum Tritt aus. Sein Fuß krachte gegen das Schienbein der Frau.

»Noch mal!«, forderte Lennart. »Fester!«

Und tatsächlich schien nach dem ersten Tritt die Hemmschwelle seines Freundes zu sinken. Er trat deutlich fester zu als zuvor. Die Frau stöhnte auf, schrie jedoch nicht. Ob sie wegen der Treffer am Oberkörper nicht die Luft dafür hatte? Das lief besser als erhofft. Lennart traf ihren Brustkorb. Gleichzeitig behielt er Jannis im Blick. Der trat diesmal zwar mit weniger Kraft zu, verletzte sie aber trotzdem damit.

Lennart stieß sich kräftig ab und landete mit beiden Füßen auf dem Kopf der Frau.

»Was machst du da?« Entsetzt hielt Jannis inne. »Das war nicht ausgemacht!«

»Ihretwegen komme ich nicht in den Knast. Sie könnte uns identifizieren.« Lennart trat dreimal gegen ihren Kopf.

»Hör auf«, flehte sein Freund. »Bitte!«

Die Frau regte sich nicht mehr. Ein letztes Mal holte Lennart aus. Er wollte ganz sichergehen und der Frau zudem unnötige Qualen ersparen.

Jannis stieß ihn von ihr fort. Beinahe wäre Lennart selbst gestürzt.

»Was soll das?«, zischte er wütend.

»Hör auf, hab ich gesagt!«

»Hauen wir ab! Schnell!«

Die beiden Männer rannten los und ließen die Frau zum Sterben zurück.


2



Polizeirat Karlsen hatte das gesamte Team in sein Büro gebeten. »Mich hat gestern am späten Nachmittag der Polizeipräsident von Hannover offiziell um Amtshilfe ersucht«, erklärte er. »Da waren Sie schon alle im wohlverdienten Feierabend.«

»In welchem Fall?«, erkundigte sich Drosten. Er behielt für die KEG ungeklärte Mordfälle aus ganz Deutschland im Auge. Dabei war er allerdings davon abhängig, dass die zuständigen Kriminalkommissare die erforderlichen Informationen in die Datenbanken einpflegten oder dass die jeweiligen Fälle für Aufsehen in den Medien sorgten.

»Ein Mann wurde auf offener Straße angegriffen und totgetreten.«

»Wie die Frau in Düsseldorf?«, hakte Drosten nach.

»Welche Frau?«, fragte Sommer. »Was weißt du, was Verena und ich nicht wissen?«

»Ist ungefähr fünf Wochen her. Eine Frau Anfang fünfzig hat sich an einem Freitagabend mit Freundinnen in einem Restaurant getroffen und sich danach zu Fuß auf den Heimweg gemacht. Etwa fünf Minuten von ihrem Zuhause entfernt wurde sie brutal angegriffen. Zeugen gab es keine. Es waren vor allem Tritte gegen ihren Kopf, die zum Tod geführt haben.«

»Scheiße«, murmelte Kraft.

Karlsen nickte. »Ein ähnliches Bild ergibt sich in Hannover. Dort haben die Kollegen eine Nachrichtensperre verhängt, deswegen ist nichts zu uns durchgedrungen. Der Hannoveraner Polizeipräsident hat mich gestern gebeten, ob ich Sie zu ihm schicken könnte.«

»Kennen Sie schon Einzelheiten?«, erkundigte sich Drosten.

Karlsen blickte auf ein Blatt Papier vor sich. »Das Opfer ist männlich, siebenundvierzig Jahre alt. Die Tat ereignete sich am letzten Wochenende. Allerdings an einem Sonntag, nicht an einem Freitag wie in Düsseldorf. Derzeit deutet nichts darauf hin, dass der Mann bewusst ausgewählt wurde. Ein Zufallsopfer, das zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war.«

»Wenn das stimmt, haben wir ein großes Problem. Ein reisender Täter, der seine Opfer willkürlich aussucht?« Sommer stöhnte. »Herzlichen Glückwunsch!«

»Die zuständigen Hauptkommissare haben sicher noch mehr Einzelheiten für Sie, als ich gestern im Telefonat erfahren habe. Wie schnell können Sie aufbrechen? Nach Hannover brauchen Sie ja ein paar Stunden.«

Drosten grinste. Karlsens unterschwellige Botschaft war eindeutig. »Bis zum Nachmittag sollten wir es nach Niedersachsen schaffen. Wie heißt unser Ansprechpartner?«

»Ich schicke Ihnen die Information gleich per Mail.«
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Nachmittags um sechzehn Uhr empfing sie der zuständige Hannoveraner Hauptkommissar Mario Waschitzki in seinem Büro. »Herzlich willkommen. Schön, dass Sie es so schnell einrichten konnten.«

Drosten musterte den braunhaarigen Mann, der ausgeprägte Geheimratsecken und eine dominante Hakennase hatte.

Aus den Informationen, die Drosten im Internet gefunden hatte, ging hervor, dass der Hauptkommissar erst wenige Wochen zuvor seinen fünfzigsten Geburtstag gefeiert hatte. »Schön, dass Sie einer Zusammenarbeit offensichtlich positiv gegenüberstehen.«

Waschitzkis Anzug war gut geschnitten und kaschierte seinen Bauchansatz. »Ist das nicht immer der Fall?«

»Mal so, mal so«, antwortete Kraft. »Hängt oft davon ab, ob die Zuständigen das selbst wünschen oder ob über ihre Köpfe hinweg entschieden wird.«

»Mein Partner und ich wollen das hundertprozentig«, stellte Waschitzki klar. »Allerdings muss ich ihn für heute entschuldigen. Er hat einen unaufschiebbaren Arzttermin und konnte nicht auf Sie warten. Trotzdem denke ich mir, wir sollten keine Zeit verlieren.«

»Das ist auch in unserem Interesse«, sagte Drosten.

»Ich hab einen Besprechungsraum vorbereitet. Hoffentlich haben Sie ein bisschen Hunger. Ich habe meinen guten Draht zur Kantine glühen lassen. Schadet nicht, wenn die eigene Frau dort die Küchenchefin ist.«

Er führte sie in ein größeres Zimmer, in dem auf einem Tisch neben Kaffee, Wasser und Fruchtsäften eine Platte mit geschnittenem Obst und ein Teller mit Schnittchen standen.

»Greifen Sie zu.« Waschitzki schaltete einen Tageslichtprojektor ein und entsperrte den angeschlossenen Laptop. »Das Opfer heißt Albin Risch und ist siebenundvierzig Jahre alt. Der Mann lebte seit Anfang der Nullerjahre in Hannover, geboren wurde er in Minden, also auch nicht allzu weit entfernt.«

Der Projektor warf das Bild eines lächelnden Mannes an die Wand.

»Das Foto stammt von seinem Facebook-Profil. Er arbeitete bei TUI im Controlling. Wir haben mit Vorgesetzten und Kollegen gesprochen. Er hat in keiner Weise in den Tagen oder Wochen vor dem Angriff etwas von einer bedrohlichen Konfrontation erzählt. Die Bewegungen auf seinem Bankkonto sind völlig unauffällig. Auch in privaten E-Mails oder in Chatnachrichten haben wir keine Spur gefunden, mit der wir diesen Gewaltexzess erklären könnten. Ich gehe davon aus, Sie haben einen starken Magen. Ich zeige Ihnen jetzt die Tatortfotos.« Waschitzki drückte eine Taste auf dem Laptop.

»Puh«, brummte Drosten.

»Wie Sie unschwer erkennen, weist vor allem der Kopf verschiedene Frakturen und Verletzungen auf. Aber auch den Rumpf haben die Täter ...«

»Moment!«, unterbrach Sommer sofort. »Die Täter? Also Mehrzahl?«

»Wussten Sie das nicht?« Waschitzki wirkte überrascht.

»Nein«, antwortete Drosten.

»Eigentlich sollte der Polizeipräsident dafür sorgen, dass Sie diese Information schon vorab erhalten.« Er stöhnte. »Typisch. Ja, wir gehen aufgrund der Spurenlage und einer Zeugenaussage von zwei Tätern aus. Ich komme auf diesen Punkt gleich zurück. Risch trug mehrere Rippenbrüche, eine gerissene Milz und schwere innere Verletzungen davon. Tödlich waren die Kopftreffer.« Wieder drückte er eine Taste. Das Bild änderte sich und zeigte den Leichnam vor der Obduktion in der Rechtsmedizin.

Drosten ließ das Foto auf sich wirken. Die Information, dass sie nach zwei Tätern fahndeten, beschäftigte ihn. Zwei Opfer, zwei Täter. War das vielleicht ein Ansatzpunkt? Oder würde es weitere Tote geben? Die Annahme, dass zwei Mörder kooperierten, gab ihm Hoffnung, schneller eine Spur zu finden. Einzeltäter waren schwerer ausfindig zu machen, wenn sie ohne einen persönlichen Bezug zum Opfer zuschlugen. Im Prinzip war die Theorie für die Ermittler positiv.

»Risch war am Tatabend mit einem Freund im Kino. Die Vorstellung begann um neunzehn Uhr und war nach Angabe des Kinobetreibers um einundzwanzig Uhr dreiundfünfzig beendet. Rischs Bekannter fuhr mit dem Auto nach Hause. Risch hatte das Angebot abgelehnt, von ihm mitgenommen zu werden. Er wollte die anderthalb Kilometer bei dem schönen Wetter lieber laufen. Die beiden haben sich vor dem Kino noch unterhalten und dann in guter Stimmung voneinander verabschiedet.«

»Also hat Risch gegen zehn Uhr abends den Heimweg angetreten«, folgerte Sommer.

»Kommt zeitlich hin. Für die Strecke hätte er vermutlich nicht länger als fünfzehn Minuten benötigt. Spaziergänger fanden ihn um zweiundzwanzig Uhr einundzwanzig dreihundert Meter von seinem Zuhause entfernt. Die Stelle ist wegen eines Baumes und einer Bushaltestelle schwer einsehbar. Auf den Baum komme ich noch zu sprechen. Die Spaziergänger alarmierten einen Notarzt, der zehn Minuten später eintraf, aber nur den Tod feststellen konnte. Mein Partner und ich hatten Rufbereitschaft und waren etwa ab halb zwölf vor Ort. Wir haben gleich in der Nacht einen wichtigen Zeugen ausfindig gemacht. Julian Männel. Der Zeuge wohnt bloß einen Straßenzug vom Tatort entfernt. Er hatte am Mordabend um kurz nach zehn zwei junge Männer bemerkt, die mit ihrem Handy beschäftigt waren, als sie sich ihm von hinten näherten. Dabei schienen sie in eine Art Spiel vertieft zu sein. Der eine sagte zum anderen, ob er entscheiden solle. Was die zweite Person verneint habe. Ohne ihn anzusehen, sind sie an ihm vorbeigegangen. Männel konnte die beiden Männer nicht beschreiben. Sie hatten sich die Telefone vors Gesicht gehalten. Aber ein wichtiges Detail war ihm aufgefallen. Einer trug Stiefel. Das Wetter an dem Abend war schwül-warm, deswegen hat er sich über das Schuhwerk gewundert. Allerdings hatte es nachmittags geregnet.«

»Wegen dieser Zeugenaussage gehen Sie von zwei Tätern aus?«, fragte Kraft.

»Ich hab mehr in der Hinterhand«, antwortete Waschitzki. »Die Täter fielen über ihr Opfer nämlich an einer Stelle her, an der ein Baum steht. In dem Boden neben dem Baum hat die Spurensicherung einen frischen Stiefelabdruck sichern können. Was zur Aussage von Männel passt.«

»Woher wissen Sie, dass es ein Stiefel- und kein Schuhabdruck ist?«, erkundigte sich Drosten.

»Das Profil war deutlich erkennbar. Inklusive des Herstellernamens. Der Hersteller konnte uns genau sagen, um welches Modell es sich handelt.«

»Gute Arbeit«, lobte Drosten ihn.

Waschitzki lächelte. »Leider werden die Stiefel EU-weit verkauft. Es gibt keine Chance, den Käufer ausfindig zu machen.«

»Aber wenn man einen Verdächtigen festnehmen und solche Stiefel in seinem Besitz finden würde ...«, begann Sommer.

»... wäre man einen großen Schritt weiter«, führte Waschitzki aus. »Der entscheidende Hinweis, dass wir es mit zwei Tätern zu tun haben, kam allerdings aus der Rechtsmedizin. Die Verletzungen an Rischs Körper wurden mit unterschiedlicher Kraft zugefügt. Alles deutet darauf hin, dass einer der beiden stärker als der andere zugetreten hat. Natürlich kann auch ein Täter unterschiedlich stark zutreten. In Rischs Gesicht haben sich jedoch winzige Abriebspuren sichern lassen, die zu dem Stiefel passen würden. An anderen Stellen scheint er eher mit einem vorne abgerundeten Schuh getroffen worden zu sein. Deswegen gehen wir von zwei Tätern aus.« Waschitzki schaute in die Runde.

»Klingt absolut nachvollziehbar«, brummte Drosten. »Wir haben auf dem Weg hierher mit den Zuständigen in Düsseldorf telefoniert. Auch dort hat die Rechtsmedizin eine unterschiedliche Krafteinwirkung bei verschiedenen Wunden beziehungsweise Knochenbrüchen nachgewiesen. Trotzdem haben sie nicht den Verdacht geäußert, es könnten zwei Täter sein.« Drosten teilte Waschitzki mit, was er bei dem Telefonat über das Opfer und den Tathergang in Erfahrung gebracht hatte. »Die Kollegen werden sehr an Ihren Erkenntnissen interessiert sein. Vielleicht ergibt sich so ein neuer Ermittlungsansatz.«

»Das wäre wünschenswert«, sagte Waschitzki. »Fahren Sie hin?«

»Wahrscheinlich schon morgen«, antwortete Sommer. »Aber zuerst wollen wir mit Ihnen überlegen, wie wir Sie unterstützen können. Außerdem wollen wir uns den Tatort ansehen.«

»Wie sieht’s mit Ihren technischen Möglichkeiten aus?«, fragte Waschitzki.

»Was schwebt Ihnen vor?«, hakte Drosten nach.

»Eine Basisstationsabfrage«, antwortete Waschitzki. »So könnte man herausfinden, welche SIM-Karten zum Zeitpunkt des Überfalls in der entsprechenden Basisstation eingebucht waren. Die steht fünfhundert Meter vom Tatort entfernt und deckt einen Radius von ungefähr zwei Kilometern ab. Würde ich das anleiern, hab ich die Ergebnisse von allen Netzbetreibern in frühestens acht Wochen vorliegen. Außerdem muss ich mich mit mindestens einem Einspruch eines Betreibers gegen die Maßnahme rumplagen. Geht das bei Ihnen problemloser?«

»Wir sind ebenfalls auf die Kooperation der Netzbetreiber angewiesen«, sagte Drosten. »Ich schätze allerdings, uns würden die Ergebnisse nach zwei bis spätestens drei Wochen vorliegen.«

»Aber was soll das bringen?«, fragte Kraft. »In der Nähe des Tatorts wohnen viele Menschen. Die Menge an registrierten SIM-Karten in einem Zwei-Kilometer-Radius wäre kontraproduktiv.«

»Im ersten Schritt schon«, bestätigte Waschitzki. »Ich würde auf eine Überschneidung mit den Resultaten hoffen, die man bekommt, wenn Sie in Düsseldorf die gleiche Abfrage starten. Im Idealfall gibt’s nur zwei SIM-Karten, die zu den Mordzeitpunkten an beiden Orten eingebucht waren. Ist ja nicht unwahrscheinlich, da Hannover und Düsseldorf weit genug auseinander liegen.«

»Ich bin nicht so optimistisch wie Sie gerade, will das Thema aber gern in Düsseldorf ansprechen«, versprach Drosten.

»Das reicht mir schon. Einen Versuch sollte es wert sein.«
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Lennart und Jannis saßen in einem Café in der Nähe des Leipziger Hauptbahnhofs. Sie mussten Zeit überbrücken. In knapp einer Stunde würde Jannis die Schlüssel für ihre neue Unterkunft erhalten, und seine Anfahrt mit der Straßenbahn würde nur eine Viertelstunde dauern.

Lennart nippte an seinem Kaffee. Er musterte Jannis, der seit ihrer Tat in Hannover nervös wirkte. Ohne große Freude knabberte er an einem Walnussbrownie.

»Was ist los?«, fragte Lennart. »Du bist seit Montagmorgen so schweigsam.«

Sein Freund antwortete nicht sofort und mied sogar den Blickkontakt zu ihm. Lennart gab ihm die Zeit, sich zu sammeln.

»Hannover war ein Fehler«, sagte Jannis schließlich leise.

»Ich war auch der Meinung, wir hätten da länger aushalten sollen.«

»Das meine ich nicht. Länger in Hannover bleiben? Unmöglich. Bei jeder Sirene wäre mein Herz stehen geblieben.«

»Du musst dich entspannen. Die haben keine Ahnung von uns.«

»Was macht dich so sicher?«

»Wir haben nichts mit dem Kerl zu tun, sind ihm vorher nie begegnet.«

»Und wenn uns der andere Typ identifizieren kann?«

Lennart schüttelte den Kopf. »Kann er nicht. Er hat uns nur kurz gesehen. Im schlimmsten Fall wissen sie, dass wir zu zweit unterwegs sind. Das bedeutet nichts!«

Jannis brach ein Stück von seinem Muffin ab und steckte ihn sich in den Mund. »Wir müssen jetzt die Füße stillhalten. Monatelang.«

»Zwischen dem ersten und zweiten Mal haben wir fünf Wochen Pause gemacht. Lange genug!«

»Drei Monate wären besser gewesen.«

»Mir hat der Rausch schon nach ein paar Tagen gefehlt. Dir etwa nicht?«

Jannis antwortete nicht sofort. »Die Angst danach gleicht das nicht aus«, sagte er schließlich leise. »Ich mache mir bei jedem Bullen, der uns entgegenkommt, fast in die Hosen.«

»Entspann dich!«

»Wie denn? Ich hab ein mieses Bauchgefühl. Bald passiert etwas Schlimmes.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was ist mit dem Nervenkitzel? Würde er dir nicht fehlen? Ich find’s geil, Gott zu spielen. ›Soll ich entscheiden?‹ Wann hat man so viel Macht?«

»Wir müssen einfach aufpassen. Jetzt sind wir in kürzester Zeit zweimal umgezogen. Was, wenn uns die Bullen dadurch auf die Spur kommen?«

»Eine hohe Fluktuation ist total normal bei möblierten Wohnungen. Die Bullen haben überhaupt nicht die Kapazität, um das zu prüfen.«

»Und was ist mit meiner Schwester? Sie weiß von unseren Wohnungen in Düsseldorf und Hannover. Was, wenn Linda Artikel über die Morde liest? Dann kann sie eins und eins zusammenzählen.«

»Noch könnte das Zufall sein.«

»Ein ziemlich großer Zufall, wenn bald Leipzig auf dieser Liste steht.«

»Na und? Dann fahren wir woanders hin. Zum Beispiel nach Halle. Oder Dresden. Ist eh doof, dass deine Schwester immer weiß, wo wir sind. Muss das sein?«

»Sie finanziert uns.«

»Dich, nicht uns. Von mir weiß sie nichts.«

»Keine Ahnung, wie sie das fände.«

»Wieso überweist sie dir nicht mal einen großen Batzen? Dann wären wir unabhängiger.«

»Sie müsste mir gar nichts überweisen. Da kann ich kaum Forderungen stellen.«

»War sie misstrauisch, als du von Leipzig erzählt hast?«

»Nein«, sagte Jannis. »Sie hat sich bloß gewundert. Das hab ich an ihrer Stimme gehört.«

»Worüber unterhalten wir uns dann? Es ist alles in Ordnung. Wir passen einfach beim nächsten Mal auf und klammern Leipzig aus. Nach Halle kommen wir schnell mit der S-Bahn.«

»Wir sollten eine lange Pause machen.«

»Eine Pause find ich okay. Über die Dauer entscheiden wir ein anderes Mal. Einverstanden?«

Jannis aß ein weiteres Stück vom Brownie. »So schnell wie in Hannover überredest du mich nicht wieder«, murmelte er.

Was zu beweisen wäre, dachte Lennart. Er lächelte. »Du entscheidest.« Er hoffte darauf, dass Jannis in ein paar Wochen die Panik überwunden hätte. So war es auch nach Düsseldorf gewesen. Es hatte zwei Wochen gedauert, bis sie sich abends beim Alkohol oder Joint an den Erinnerungen berauscht hatten, ohne an mögliche Konsequenzen zu denken. Jannis war zwar ängstlicher als Lennart, aber während der Tat steigerte er sich in einen ähnlichen Rausch hinein. Das war besser als jede Droge dieser Welt. Schneller als er es jetzt für möglich hielt, würde er unter Entzugserscheinungen leiden. Darauf setzte Lennart.

Zehn Minuten später nahm Jannis seine Tasche.

»Willst du schon los?«, fragte Lennart. »Ist das nicht ein bisschen früh?«

»Ich bin neugierig auf die Wohnung«, antwortete Jannis. »Vielleicht ist der Verwalter ein paar Minuten eher am Objekt. Außerdem muss ich noch die Kaution abheben.«

»Die nächste Bank ist da vorn.« Lennart deutete in die Straße.

»Schon gesehen. Du wartest hier?«

»Bis du anrufst. Dann komm ich zu dir.«

»Drück mir die Daumen.«

»Mach ich, aber was soll passieren? Er hat uns mündlich zugesagt, und die Wohnung ist frei. Solange du die Kaution mitbringst, geht das glatt.«

»Keine Ahnung. Irgendwas läuft schief. Das spüre ich.«

Bevor Lennart ihm die Sorge ausreden konnte, lief Jannis los. Verwundert schaute er ihm hinterher. Vor der nahegelegenen Bank stellte sein Freund die Tasche ab und schob seine EC-Karte in den Geldautomaten. Kurz darauf steckte er das Bargeld in seine Hosentasche. Linda hatte ihm offenbar den gewünschten Betrag als Echtzeitüberweisung zur Verfügung gestellt. Er drehte sich zu Lennart um und hob die Hand. Lennart erwiderte den Gruß. Jannis ging los und verschwand schnell außer Sicht.

Eine Kellnerin trat an den Tisch. »Darf’s für dich noch etwas sein?«

»Habt ihr auch warmes Essen? Pommes oder Burger?«

»Klar. Ich bring dir die Karte.«
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Eine Stunde später prüfte Lennart sein Handy. Der Empfang war optimal, und er hatte Zugriff aufs Internet. Wieso meldete sich Jannis nicht? Lief irgendetwas nicht wie geplant?

Er wartete fünf Minuten, ehe er die Nummer seines Freundes wählte. Das Freizeichen erklang zwanzig Sekunden lang, dann sprang die Mailbox an.

»Ich bin’s«, sagte Lennart. »Gib mal Bescheid, ob alles in Ordnung ist. Dauert ja ziemlich, oder kommt mir das nur so vor? Bis später.«

Er schaute auf die Uhr des Smartphones. Zehn Minuten lang passierte rein gar nichts.

»Scheiße«, brummte er leise. Das war nicht gut!

Die Kellnerin wurde auf ihn aufmerksam. »Kann ich dir noch was bringen?«

»Nur die Rechnung.« Lennart wartete, bis sie mit ihm abgerechnet hatte, dann wählte er erneut die Nummer. Wieder landete er nach wenigen Sekunden auf der Mailbox. »Jannis? Was ist los? Warum gehst du nicht ran? Melde dich bitte!«

Lennart verließ das Café und lief zum Hauptbahnhof. Dort hatten sie eine Tasche und einen Koffer in einem Schließfach abgestellt. Die Mietdauer neigte sich dem Ende zu. Was hatte Jannis’ Schweigen zu bedeuten? Schlich er sich wie ein Feigling einfach davon, weil er mit ihren Taten nicht klarkam? Eine andere Möglichkeit fiel Lennart nicht ein. Um sich zu vergewissern, müsste er zu der möblierten Wohnung fahren und sich umsehen.

Er erreichte den Bahnhof und scannte den QR-Code, der das angemietete Fach öffnete. Lennart nahm die Tasche mit seinen persönlichen Gegenständen heraus und beließ den großen Koffer im Schließfach. Er zahlte den Höchstbetrag und verschloss das Fach.
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Die Straßenbahn brachte ihn fast bis zu der Straße, in der sie die möblierte Wohnung gefunden hatten. Lennart stieg aus und schaute sich um. Sie hatten die Anzeige für das Apartment auf einem Internetportal entdeckt und sich die Gegend über Google Street View angesehen. Vor Ort war Lennart vorher nicht gewesen. Er bog in die Straße ein. Nach einer Weile erreichte er Hausnummer zweiundsechzig. Aus der Hosentasche zog er das Handy und wählte noch einmal Jannis’ Nummer. Nach zwanzig Sekunden Freizeichen erklang wieder die Mailbox. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, trennte Lennart die Verbindung.

Er blickte an dem Gebäude hoch. Die Wohnung lag im zweiten Stock auf der linken Seite. Die beiden Fenster, die er einsehen konnte, waren geschlossen. Dahinter brannte kein Licht. Ob Jannis überhaupt hier gewesen war? Vermutlich nicht. Aber wohin hatte es ihn verschlagen? Lennart wurde zornig. Sie waren seit so vielen Jahren befreundet. Wieso schlich sich Jannis nun so feige davon? Sie hätten über alles reden können.

Er stemmte sich gegen die Haustür, die jedoch verschlossen war. Lennart probierte sein Glück und klingelte in der obersten Etage.

»Hallo?«, fragte eine weibliche Stimme.

»Entschuldigen Sie die Störung. Ich muss an die Briefkästen. Können Sie mir öffnen?«

Der Türöffner summte. Lennart betrat den Hausflur. Mit gesenktem Blick stieg er die Stufen zur zweiten Etage hoch. Die linke Wohnung hatte kein Klingelschild. Lennart klopfte an die Tür. Als niemand reagierte, bückte er sich und zog den Reißverschluss der Reisetasche auf, die er durchwühlte. Rasch fand er den Türfallengleiter, mit dem er die Tür problemlos öffnen könnte, sofern sie nicht abgesperrt war. Er nahm das flexible Blech heraus, steckte es unterhalb des Schlosses zwischen Tür und Rahmen und zog es bis zur Türfalle hoch. Mit ein bisschen Geschick gelang es ihm tatsächlich, sie zurückzudrücken, und die Tür sprang auf.

»Jannis?«, fragte er.

Der Verräter antwortete ihm nicht. Lennart betrat die Diele.

»Jemand da?«

Er schloss die Tür und lauschte. Nichts zu hören. Links und rechts zweigten Zimmer ab. Auch genau gegenüber der Wohnungstür lag ein Raum. Die Türen waren jeweils zugezogen. Lennart ging nach links und drückte die Klinke hinunter.

»Fuck!« Er stieß die Tür weiter auf. »Jannis!«

Sein Freund lag reglos am Boden. Der Hals und der Kragen des gelben T-Shirts waren blutverschmiert.

»Jannis!«

Lennart kniete sich neben ihn. Er wollte nach einem Puls tasten, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Was, wenn die Bullen seine Fingerabdrücke an der Leiche fänden? Jannis war zweifelsohne tot. Die geöffneten Augen waren zur Decke gerichtet, und er atmete nicht.

»Wer hat dir das angetan?«

Lennart konnte keinen klaren Gedanken fassen. Jannis war zu einer Wohnungsübergabe aufgebrochen und lag nun erstochen im eigenen Blut.

»Fuck!«

Lennart schämte sich dafür, seinen Freund als Verräter abgestempelt zu haben. Es war etwas viel Schlimmeres passiert. Mit einem Mal fragte er sich, ob der Mörder noch in der Wohnung lauerte. Er erhob sich wieder. Vorsichtig überprüfte er die anderen Räume, die alle leer waren, ehe er zu Jannis zurückkehrte.

»Es tut mir so leid. Ich werde deinen Mörder finden. Das verspreche ich dir.«

Lennart kniete sich noch einmal neben seinen toten Freund und tastete ihn ab. Er fand das Handy und das Portemonnaie. In der Geldbörse steckten zweihundert Euro. Von der Kaution fehlte jede Spur. Hatte sich Jannis mit dem Verwalter getroffen? Erneut schaute sich Lennart um. Auf dem Couchtisch lag ein Dokument, das sich bei näherer Betrachtung als Mietvertrag erwies.

Er versuchte, das Handy zu entsperren. Das System reagierte mit dem Hinweis: Kein Gesicht erkannt.

Lennart hielt die Selfiekamera des Handys vor Jannis’ Kopf, und das Display entsperrte sich. In den Einstellungen registrierte er unter den biometrischen Daten seinen eigenen Fingerabdruck.

»Ich räche dich, mein Freund.«

Er säuberte alle Klinken, die er angefasst hatte. Kurz überlegte er, Jannis’ Reisetasche mitzunehmen. Doch da sie nichts enthielt, was er dringend benötigte, ließ er sie in der Wohnung zurück.

Wütend und traurig zugleich verließ Lennart den Ort, an dem Jannis gestorben war. Seine Gedanken rasten. Er würde herausfinden, wer das getan hatte, und sich gnadenlos rächen.
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Am nächsten Vormittag trafen Drosten und seine Kollegen in Düsseldorf auf die zuständige Hauptkommissarin Pieper und ihren Partner Büchel.

»Wir sind froh über die Kooperation«, sagte Pieper, nachdem sich alle vorgestellt hatten. »Der Tod von Frau Pajor geht mir sehr an die Nieren. Eine solche Brutalität gegen eine Frau habe ich vorher noch nie erlebt. Selbst bei den heftigsten familiären Auseinandersetzungen nicht, wenn der Ehemann einschlägig vorbestraft ist.«

Die Düsseldorfer Polizisten berichteten, dass sie seit dem Mordabend nur wenige Fortschritte erzielt hatten.

»Frau Pajor traf sich mit drei Freundinnen in einem Restaurant, von dem sie zu Fuß nach Hause aufbrach. Ungefähr einen Kilometer von ihrer Wohnung entfernt begegnete sie ihrem Mörder.«

»Sie gehen von einem Täter aus?«, vergewisserte sich Drosten.

»Haben Sie andere Hinweise?«, fragte Büchel.

»In Hannover tendieren die zuständigen Kollegen zu zwei Tätern. Ein Zeuge berichtet von zwei jungen Männern, die ihm kurz vor der Tatzeit begegnet wären und sich auffällig verhalten haben. Der Rechtsmediziner hat Spuren gesichert, die er auf zwei Täter zurückführt«, sagte Drosten.

Pieper und Büchel schauten sich an. Pieper verzog den Mund. Sie wirkte nicht glücklich.

»Unser Rechtsmediziner hat die unterschiedliche Schwere der Verletzungen damit erklärt, dass der Täter anfangs noch nicht im Rausch gewesen sei. Erst als er sich in den Blutrausch gesteigert habe, seien die Tritte wuchtiger geworden und haben sich zuletzt auf den Kopf konzentriert. Meine Frage, ob es auch mehr als einen Schuldigen geben könnte, hatte er als unwahrscheinlich zurückgewiesen.«

»Gab es bei Zeugenaussagen Hinweise auf zwei Männer, die sich im Umfeld des Tatorts auffällig verhalten haben?«

»Welche Zeugenaussagen?«, erwiderte Büchel. »Es ist total verhext. Wir haben fast nichts. Zwei Personen erinnern sich daran, Frau Pajor an dem Abend gesehen zu haben. Das war’s. Niemand hat die Tat beobachtet, Schreie gehört oder sonst jemanden gesehen. Deswegen haben wir uns auf das Mordopfer konzentriert. Pajors Umfeld geprüft und versucht, einen Grund für die Tat zu finden. Da gibt es nichts. Für uns steht fest, dass Frau Pajor ein Zufallsopfer war. Insofern passt die Theorie, dass wir es mit zwei jungen Männern zu tun haben, vielleicht sogar noch besser ins Bild. Eventuell haben die das als krankhafte Mutprobe angesehen. Jetzt sind sie auf den Geschmack gekommen und haben ein paar hundert Kilometer entfernt erneut zugeschlagen.«

»Haben Sie versucht, herauszufinden, welche SIM-Karten in der Nähe des Mordes eingebucht waren?«, fragte Kraft.

»Wir haben uns damit beschäftigt«, bestätigte Pieper. »Aber der Tatort wird von drei verschiedenen Basisstationen abgedeckt. Da wäre ein vierstelliger Datensatz bei herausgekommen. Deswegen haben wir das nicht weiterverfolgt.«

»Ist in Hannover in diese Richtung ermittelt worden?«, wollte Büchel wissen. »Sodass wir nach einer konkreten Nummer suchen könnten?«

»Wir haben diese Möglichkeit besprochen, aber noch nicht angeleiert«, antwortete Drosten. »Fragt sich bloß, ob es sich lohnt, dafür unsere Schnittstellen zu den Mobilfunkbetreibern anzuzapfen.« Er musterte die Gesichter seiner Kollegen, die nicht überzeugt wirkten.

»Die Datenmenge ist zu groß«, sagte Sommer. »Und wir wissen nicht, ob die Täter überhaupt im Netz eingebucht waren. Vielleicht hatten sie die Telefone bloß zur Tarnung dabei.«

»Die Größe der Datensätze schreckt mich nicht«, widersprach Pieper. »Am Ende muss man sie nur durch ein Analysetool laufen lassen, das in Sekundenschnelle Überschneidungen finden würde.« Sie wandte sich an Drosten. »Könnten Sie das für beide Tatorte veranlassen? Dann gebe ich Ihnen die Stationsidentifikationskennungen. Die haben wir schon ermittelt.«

»Machen Sie das«, sagte Drosten. »Auch wenn die Antwort der Netzbetreiber vermutlich lange auf sich warten lassen wird.«
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Ein anstrengender Tag, an dem sie mit den Düsseldorfer Kollegen den Tatort besucht und die Akten in allen Einzelheiten durchgegangen waren, endete in einem Hotel. Drosten und seine Partner bezogen ihre Einzelzimmer und trafen sich zu einer Nachbesprechung im Hotelrestaurant. Bei Bier, Wein und gutem Essen fiel es ihnen leichter, die spärlichen Informationen zu verdauen.

»Unsere Täter sind wie ein Pulverfass«, sagte Sommer. »Diese Gewalt gegen Fremde ist heftig. Falls die Kollegen nicht etwas übersehen haben, was die Opferauswahl erklärt ...«

»Haben sie etwas übersehen?«, unterbrach Drosten ihn.

Fünf Minuten lang diskutierten sie über die beiden Opfer, ohne zu einer anderen Einschätzung zu kommen. Pajor und Risch waren bloß zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen.

»Wer so brutal vorgeht, wird immer wieder töten«, befürchtete Kraft. »Da gebe ich Lukas recht. Dass sie erst in Düsseldorf und danach in Hannover zugeschlagen haben, deutet auf Reisebereitschaft hin. Womöglich sind sie beruflich unterwegs oder suchen bewusst in Großstädten nach Opfern?«

Drosten seufzte. »Ich sehe nicht, wie wir ihnen auf die Spur kommen können. Aber untätig rumzusitzen, bis sie ihren ersten Fehler machen, ist keine schöne Option.«

»Wir müssen sie übrigens unbedingt beide verhaften. Sonst schwant mir Böses«, sagte Sommer.

»Was meinst du?«, erkundigte sich Kraft.

»Wenn es zwei Mörder sind, haben sie eine Art symbiotische Beziehung zueinander. Sind voneinander abhängig oder aufeinander angewiesen. Reißt man einen aus dieser Symbiose heraus, wird der andere entsprechend reagieren. Gerade bei jungen Männern hätte ich die Sorge, dass der Nicht-Verhaftete einen Amoklauf starten könnte. Als letzte Verzweiflungstat.«

Drosten nippte an seinem Bier. »Mal bloß nicht den Teufel an die Wand.«
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Linda schaute aus dem Hotelfenster. Sie hatte ein Zimmer in der siebten Etage mit guter Aussicht bekommen. Von hier aus konnte sie beinahe bis zu ihrer eigenen Wohnung schauen. Eigentlich war es überflüssig, Übernachtungskosten in Kauf zu nehmen. Doch die Buchung konnte nicht schaden, denn bei einem Blind Date wusste man nie, wie sich der Abend entwickelte.

Ob der Professor auch in diesem Hotel übernachtete? Oder hatte es andere Gründe, weshalb er das Restaurant in der Lobby vorgeschlagen hatte?

Linda wandte sich vom Fenster ab. In vierzig Minuten würde sie den Mann kennenlernen. Es wurde Zeit, sich den letzten Schliff zu verpassen.

Sie ging ins Badezimmer und musterte sich zufrieden im Ganzkörperspiegel. Falls der Professor nicht blind war, würde ihm gefallen, was er zu sehen bekam. Mit ein bisschen mehr Mühe könnte sie sich sogar noch besser präsentieren.

Zwei Minuten verspätet trat Linda an das Empfangspult des Restaurants, hinter dem eine junge Frau stand. Die Fahrt mit dem Aufzug hatte länger gedauert als geplant, weil ständig Hotelgäste ein- und ausgestiegen waren.

»Schönen guten Abend«, begrüßte die Mitarbeiterin sie. »Haben Sie reserviert?«

»Ich bin mit Professor Exner verabredet«, sagte Linda. »Die Reservierung läuft auf seinen Namen.«

Die Empfangsmitarbeiterin prüfte ihr Notizbuch. »Herr Professor Exner sitzt an Tisch siebzehn. Ich führe Sie zu ihm.«

Die Frau ging vor und steuerte einen Tisch am Fenster an. Dort saß ein grau melierter Mann, der einen hellblauen Anzug trug. Sein Haar war akkurat geschnitten. Das weiße Einstecktuch passte zu seinem Hemd. Ein attraktiver Mann. In seinem Profil hatte er angegeben, achtundvierzig Jahre alt zu sein. Kam das hin? Auf den ersten Blick hätte Linda ihn eher auf Anfang fünfzig geschätzt.

Er erhob sich lächelnd.

»Linda«, sagte er so überzeugend, als würden sie sich schon seit langer Zeit kennen.

»Dominik!«

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.« Die Empfangsmitarbeiterin zog sich zurück.

Exner umarmte sie dezent. Dabei roch sie einen angenehmen, hölzernen Duft.

»Freut mich«, sagte Exner. »Ist duzen für Sie in Ordnung?«

»Ganz in meinem Sinne.« Linda setzte sich. Der erste Eindruck vom Professor gefiel ihr. Er erinnerte sie ein wenig an einen Bestsellerautor, den sie alle paar Jahre im Fernsehen sah. Wie hieß er noch gleich? Schwarm? Nein! Das war nur das Buch, das ihn berühmt gemacht hatte. Wieso kam sie nicht auf den Namen?

»Hast du gut hergefunden?«, fragte Exner.

Linda gehörte nicht zu den Menschen, die gern zu kleinen Unwahrheiten griffen. Hatte sie einen Grund, das Hotelzimmer zu verschweigen? Würde sie einen falschen Eindruck erwecken? Aber was gab es da schon zu verbergen? Er hatte sich herausgeputzt, und sie trug ein figurbetontes Kleid, halterlose Strümpfe und hochhackige Schuhe. Kennengelernt hatten sie sich auf einer Internetplattform, auf der man sich auch, jedoch nicht ausschließlich, für den schnellen Spaß umsah.

»Ich liebe dieses Hotel«, sagte Linda. »Deswegen habe ich unsere Verabredung zum Anlass genommen, um mich einzuchecken. Das Frühstücksbuffet ist sensationell.«

Ihr Gegenüber lächelte siegessicher.

»Sei dir deiner Sache nicht zu sicher«, warnte sie ihn.

Exner zuckte mit den Achseln. »Sonst bist du schneller meine Ex-Verabredung, als mir lieb ist?«

Linda grinste. Mit dieser Offenheit gewann er definitiv Pluspunkte. »Könnte passieren.«

Ein Kellner trat an ihren Tisch und brachte ihnen Speise- und Weinkarte.

»Überlässt du mir die Auswahl des Weins? Hast du Vorlieben, die ich kennen sollte?«

Das schätzte Linda an älteren Männern. Sie wussten sich bei Verabredungen viel besser zu benehmen. »Gerne.« Sie schaute ihm dabei zu, wie er die Weinkarte überflog. Dann griff sie zur Speisekarte. Als sie diese zuklappte, kehrte der Kellner rasch zu ihnen zurück. Sie bestellten, und Linda blickte ihm vielleicht eine Sekunde zu lange hinterher.

»Macht mir der Kellner Konkurrenz?«, fragte Exner.

Sie lächelte. »Keine Sorge. Er ist mir zu jung und erinnert mich an meinen jüngeren Bruder.«

»Du hast einen Bruder? Wie heißt er? Was macht er? Wie alt ist er?«

»Jannis. Über den Rest können wir ein anderes Mal reden.«

»Einverstanden.«

»Wegen unseres Altersunterschieds musst du dir übrigens keine Sorgen machen. Bist du wirklich achtundvierzig? Oder vielleicht ein bisschen älter?«

Nun grinste Exner. »Verdammt! Man sieht es mir an, oder? Einundfünfzig. Sorry. Ich hatte früher nie ein Problem mit dem Alter. Seit ich die fünfzig überschritten habe, hat sich das geändert. Ich schwindle in letzter Zeit regelmäßig und gebe mich als U50 aus.«

»Ich finde, du bist im perfekten Alter«, sagte Linda.

»Also schrecken dich dreiundzwanzig Jahre Unterschied nicht ab?«

»Ganz im Gegenteil. Hätte ich jetzt schon Wein vor mir stehen, würde ich auf das beste Alter anstoßen, in dem sich Männer meiner Meinung nach befinden können.«

Als wenn sie ihn mit diesem Spruch herbeigerufen hätte, kam der Kellner mit einem Kühlkübel und der Flasche Wein zu ihrem Tisch. Er öffnete sie und ließ Exner probieren.

»Hervorragend.«

Der Kellner schenkte ihnen ein.

»Dann trinken wir auf das bestmögliche Männeralter«, schlug Exner vor.

Sie stießen miteinander an. Linda nippte an dem leicht fruchtigen Weißwein.

»Ich bin also nicht der erste ältere Mann, mit dem du dich verabredest«, vermutete Exner.

»Nein«, bestätigte sie. »Ganz im Gegenteil.« Sie lächelte geheimnisvoll.

»Trete ich dir zu nahe, wenn ich dich frage, wieso dich der Altersunterschied nicht stört?«

»Da gibt es so viele Antworten. Aber eins kann ich dir versichern. Ich habe keinerlei finanzielles Interesse. Mir ist wichtig, das von vornherein zu klären. Falls wir uns wiedersehen, dann nur, weil mir dieser Abend gefallen hat. Nicht, weil du ein Professor bist und den Eindruck machst, gut situiert zu sein.«

»Halleluja!«, erwiderte Exner lächelnd. »Damit hast du gerade eine meiner Sorgen zerstreut. Darauf möchte ich noch einmal anstoßen.«

Als die Gläser klirrten, vibrierte in Lindas kleiner Handtasche das Telefon.

»Du hast eine Nachricht bekommen«, sagte Exner.

»Entschuldige. Das ist sehr unhöflich. Darf ich kurz nachsehen? Ich hab seit gestern nichts mehr von meinem Bruder gehört, obwohl er sich eigentlich hätte melden müssen. In diesem Punkt bin ich nicht ganz normal. Ständig mache ich mir um Jannis Sorgen, als wenn ich seine Mutter wäre.« Sie lachte mit einem Anflug von Verzweiflung.

»Schau ruhig nach. Familie ist wichtig. Dafür habe ich Verständnis.«

»Danke.«

Linda öffnete ihre Handtasche und nahm das Smartphone heraus. Die Nachricht war nicht von ihrem Bruder.

»Nicht das, was du erhofft hast«, stellte Exner fest.

»Leider nicht. Na ja. Ihm wird’s schon gut gehen.« Sie schaltete das Telefon aus. Die ersten Minuten mit dem Professor hatten sich vielversprechend entwickelt. Sie wollte den Abend nicht ruinieren, indem sie bei jeder Handynachricht nachsehen würde, von wem sie stammte. Nervosität war kein guter Begleitumstand fürs Kennenlernen. Egal, aus welchem Grund man nervös war.

»Du hättest das Handy nicht ausschalten müssen.«

»Das ist lieb von dir. Aber ich will auch nicht als deine Ex-Verabredung in die Annalen eingehen, die sich mehr für ihr Telefon als dich interessiert hat.« Linda steckte das Gerät zurück in die Handtasche. »Auf uns.« Sie griff zu ihrem Glas.
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Lennart konnte noch immer nicht glauben, was passiert war. Jemand hatte seinen Freund Jannis erstochen, ausgerechnet in der Wohnung, die sie gestern hatten beziehen wollen.

Statt sich in seinem neuen Zuhause einzurichten, hockte er nun in einer billigen Pension am Stadtrand Leipzigs. Er öffnete eine Flasche Bier. Der Alkohol half ihm, sich zu konzentrieren. Er hatte genug Bargeld, um ein paar Tage nicht zur Bank zu müssen. Dank Jannis’ Handy besaß er sogar die Möglichkeit, manche Rechnungen mit Apple oder Google Pay zu bezahlen.

Trotzdem würde ihm irgendwann das Geld ausgehen. Auf seinem Girokonto lagen knapp eintausend Euro. Zusammen mit dem eingeräumten Dispo über zweitausend Euro käme er eine Weile aus, falls er nicht zu viel für Unterkunft, Verpflegung und Fahrtkosten ausgab. Zeit genug, um Jannis’ Mörder zu finden. Aber wahrscheinlich bräuchte er ohnehin nur ein paar Tage, denn es gab nicht viele Menschen, die als Verdächtige infrage kamen. Eigentlich fielen ihm bloß zwei Personen ein.

Lennart malte sich aus, was gestern in der Wohnung passiert war. Jannis traf sich mit dem Verwalter. Der kassierte die Kaution und ließ den Mietvertrag da. Aus irgendeinem Grund streiten sie sich während des Termins, und der Verwalter greift zum Messer. Erbarmungslos sticht er Jannis nieder.

Aber hätte er dann die Leiche und den Mietvertrag einfach vor Ort gelassen? Das ließ sich nur damit erklären, dass der Mann in Panik geraten sein musste.

Vom Verwalter abgesehen, fiel ihm bloß eine weitere Person ein, die von der Schlüsselübergabe wusste und die genaue Adresse kannte: Jannis’ Schwester Linda. Die lebte zwar in Köln, aber es wäre für sie spielend leicht gewesen, nach Leipzig zu kommen, um ihren Bruder in der Wohnung abzupassen. Wenn sie die Täterin war, könnte sie schon längst wieder zurück in der Rheinmetropole sein.

Allerdings fiel ihm kein Grund ein, warum Linda ihren Bruder hätte ermorden sollen.

Naheliegender wäre der Verwalter. Hatte er vielleicht irgendwem von dem Treffen erzählt?

Lennart startete seinen Laptop. Auf der Internetseite, auf der sie die Wohnung entdeckt hatten, fand er die Anzeige nicht mehr. Doch wusste er, wie man archivierte Annoncen finden konnte. Lennart suchte im entsprechenden Abschnitt und wurde schnell fündig. Als Nächstes rief er die Homepage des Hausverwalters auf. Im Impressum stand der Name des Mannes, mit dem sich Jannis hatte treffen wollen. Eine weitere Suche im Online-Telefonbuch führte Lennart schließlich zur Privatadresse des Kerls. Das alles nahm keine drei Minuten in Anspruch.

Es war halb neun abends. Draußen war es noch nicht dunkel. Aber in ungefähr einer Stunde wäre das fehlende Tageslicht sein Freund. Lennart rief das Programm Street View auf und gab die Adresse des Verwalters ein. Der Mann wohnte in einer Wohnstraße mit Einfamilienhäusern. Leider hatte er sein Haus verpixeln lassen. Trotzdem bot die Software ein paar Hinweise auf die nähere Umgebung.

Hatten Angehörige von einem der beiden Mordopfer herausgefunden, wer für deren Tod verantwortlich war, und sich an ihre Fersen geheftet? Das wäre die einzige logische Erklärung, sofern er den Verwalter und Linda als Mörder ausschloss. In dem Fall hätte ein Angehöriger den Hausverwalter kontaktieren müssen, weil er irgendwie von der Wohnungssuche erfahren hatte – nur wie? Dass Jannis ein Zufallsopfer war, hielt Lennart für unwahrscheinlich. Jemand hatte ihn bewusst ausgesucht. Er beschloss, den Verwalter aufzusuchen und zur Rede zu stellen.
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Um dreiundzwanzig Uhr erreichte er die Straße, in der Hausverwalter Armin Plogmann lebte. Lennart schlenderte an den Häusern vorbei. Hinter einigen Fenstern brannte Licht, viele Anwohner schienen jedoch schon zu schlafen.

In seiner Tasche steckte ein Fleischermesser, das er tagsüber in einem Warenhaus für wenig Geld gekauft hatte. Außerdem hatte er sich ein Stemmeisen besorgt, das er in einem Rucksack versteckt hielt. Falls die Bullen ihn aufgreifen und filzen würden, wäre es um ihn geschehen. Jemand, der Einbruchswerkzeug bei sich trug, müsste die Nacht wahrscheinlich in Gewahrsam verbringen.

Lennart näherte sich Hausnummer zweiunddreißig. Zu den Grundstücken in dieser Straße gehörte jeweils ein Vorgarten sowie eine größere Rasenfläche auf der rückwärtigen Seite. Lennart schaute sich um. In keinem der umliegenden Häuser stand jemand an einem Fenster und beobachtete ihn. Der hintere Teil des Gartens war nicht umzäunt. Lennart ging über den Rasen zum Grundstück. Dabei hielt er sich noch vom Haus fern, um keinen Bewegungsmelder auszulösen.

Auf der Rasenfläche stand eine Schaukel. Neben dem im Boden verankerten Holzpfosten der Konstruktion lag ein Fußball. Offenbar hatte Plogmann mindestens ein Kind. Von seinen Plänen abbringen lassen würde sich Lennart deswegen nicht.

Er musste den Mann in seine Gewalt bringen, dann würde er hoffentlich erfahren, wer hinter Jannis’ Ermordung steckte. Lennart schaute sich um. Die Terrassentür war von innen mit einem dunklen Vorhang verhangen. Die Fenster waren durch Rollläden geschützt. Eine sechsstufige Treppe führte zu einer kleinen Kellertür. War das der Schwachpunkt? Er stieg die Stufen herunter und rüttelte an der Tür. Verschlossen. Lennart aktivierte die Taschenlampenfunktion seines Handys und leuchtete auf das Schloss. Es schien keine besondere Einbruchssicherung zu besitzen. Trotzdem könnte er die Tür nicht einfach aufreißen. Aber vielleicht ließ sie sich aufhebeln.

Er nahm den Rucksack vom Rücken und holte das Stemmeisen hervor. Ob die Kellertür mit einer Alarmanlage verbunden war? Am Gebäude hing keine Alarmleuchte, was ihn hoffnungsvoll stimmte. Falls er dennoch einen Alarm auslöste, müsste er augenblicklich fliehen.

Lennart setzte die Spitze des Stemmeisens zwischen Tür und Rahmen an. Mit aller Kraft drückte er dagegen, doch sie hielt stand. Er ließ ab und atmete tief durch.

»Komm schon!«, flüsterte er. »Du schaffst das!«

Noch einmal stemmte er sich gegen das Eisen. Endlich bewegte es sich millimeterweise. Ein Knarzen ertönte, das ihm ohrenbetäubend laut vorkam, dann brach die Tür auf.

Lennart hielt inne und lauschte. Kein Alarm sprang an. Aber hatte der Einbruch jemanden im Haus geweckt? Als es weiterhin still blieb, betrat er das Gebäude und leuchtete mit dem Handy in einen dunklen Gang hinein. Links ging ein Raum ab, den der Hausherr offenbar als Geräteschuppen benutzte. Lennart entdeckte einen Rasenmäher und einen Vertikutierer. Interessanter war allerdings das Panzerband in einem offenen Regalschrank. Er nahm es an sich.

Er ging weiter und erreichte eine Durchgangstür. Lennart drückte die Klinke. Quietschend öffnete sich die Tür. Wieder verharrte er ein paar Sekunden lauschend, ehe er sich orientierte. Eine Holztreppe führte ins Erdgeschoss. Dort war es völlig still.

Lennart schlich nach oben, wo die Treppe an einer offenen Tür endete. Aus einem Raum vernahm er ein leises Schnarchen. Nun käme es darauf an, schnell und gnadenlos zuzuschlagen.

Er zog das Messer aus der Tasche und näherte sich dem Schnarchen, das aus dem unverschlossenen Schlafzimmer zu ihm drang. Eine langhaarige Frau lag näher zur Tür als Plogmann.

Lennart steckte das Handy ein und drückte den Lichtschalter an der Wand. Das grelle Licht der Deckenlampe erhellte den Raum. Die beiden Schlafenden regten sich.

»Wasislos?«, fragte Plogmann verschlafen.

Lennart trat ans Bett. »Aufwachen! Aber nicht ruckartig bewegen!«

Er presste der Frau die Messerspitze an den Hals, und sie stieß einen erschrockenen Schrei aus.

Nun war Plogmann schlagartig wach. »Was wollen Sie?«

»Antworten«, sagte Lennart.

»Worauf?«

»Darüber reden wir später! Du fesselst deine Frau ans Bett. Hier! Fang!« Er warf ihm das Panzerband zu.

Plogmann reagierte nicht. Die Rolle landete auf seiner Betthälfte. »Auf keinen Fall! Verschwinden Sie!«

»Du bist nicht in der Position, um Forderungen zu stellen. Oder soll ich deine Süße abstechen? Wäre eine ziemliche Schweinerei.«

»Nein«, stöhnte die Ehefrau.

»Stopp!«, winselte Plogmann. »Tun Sie Claudette nichts.«

»Dann solltest du mir nicht widersprechen.«

Das Ehepaar tauschte einen Blick aus. Plogmanns Frau nickte.

Der Verwalter griff zu der Panzerbandrolle. »Leg deine Hände bitte ans Gestell«, murmelte er. »Es tut mir leid.«

Seine Frau kam der Aufforderung nach. Plogmann fixierte ihre Handgelenke am Holzgestell und riss schließlich das Band ab.

Lennart prüfte die Festigkeit. »Brav. Jetzt klebst du ihr einen Streifen über den Mund.«

»Nein«, flehte die Frau.

»Mach schon! Oder wollt ihr, dass ich zu eurem Kind gehe?«

»Es tut mir leid, Schatz«, wiederholte Plogmann. »Alles wird gut.« Er klebte ihr den Mund zu. »Was wollen Sie?«

»Wir fahren jetzt in dein Büro.«

»Wieso?«

»Ich brauche Antworten.«

»Die kann ich Ihnen hier geben.«

»Hast du im Büro Unterlagen über deine Mietobjekte? Bewerbungen, Schriftverkehr und so? Oder verwahrst du das hier auf?«

»Im Büro«, gab er zu.

»Darum fahren wir auch dorthin.«

»Was wollen Sie wissen?«

Lennart widerstand dem Impuls, Jannis zu erwähnen. Wenn er das getan hätte, müsste er die Frau und das Kind erstechen. Den Verwalter sowieso. Der Drang, zu töten wuchs in ihm. Doch das hier war etwas anderes als das Spiel, das er mit Jannis gespielt hatte. Er brauchte Antworten.

»Glaub mir, es ist besser für alle, wenn wir nicht hierbleiben.«

Plogmann sah ihm in die Augen und nickte. »Okay. Ich mach mich fertig.«

»Beeil dich. Und komm nicht auf dumme Gedanken.«

Der Hausverwalter stand auf, zog sein kurzärmliges Schlafshirt aus und schlüpfte rasch in einen Hoodie und eine Jeanshose. »Meine Schuhe stehen im Flur«, erklärte er.

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Lennart. »Claudette, du kannst stolz auf deinen Mann sein. Er hat dir das Leben gerettet. Mach jetzt keinen Scheiß. Nicht, dass auf der Zielgerade etwas passiert, was du für den Rest deiner Tage bereuen müsstest.« Er wandte sich dem Mann zu. »Du gehst vor in die Diele. Wir fahren mit deinem Auto. Unterlass jede hektische Bewegung. Du kannst dir nicht vorstellen, wie reaktionsschnell ich bin.«

»Keine Sorge.« Plogmann verließ den Raum.

Lennart schaltete das Licht aus und folgte ihm. »Steht dein Auto in der Garage?«

»Ja.«

Plogmann trat an die Haustür, in deren Schloss ein Schlüssel steckte. Er drehte ihn herum und zog die Tür auf.

»Schön langsam!«, warnte Lennart ihn. »Bislang läuft alles astrein. So sollte es bleiben.«

Sie verließen das Haus. Der Verwalter öffnete das Garagentor.

»Ein Mercedes. Wie schick! Du erinnerst mich an meinen Vater.«

Plogmann erwiderte nichts. Ahnte er, dass das kein Kompliment war?

»Ich bin schneller als du«, warnte Lennart ihn, als er eine Axt an der Wand hängen sah. »Du steigst in den Wagen, startest aber noch nicht den Motor.«

Ohne Widerworte folgte Plogmann dem Befehl. Als er hinter dem Steuer saß, umrundete Lennart das Auto und stieg ebenfalls ein.

»Abfahrt!«


7



Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich.

»Mama?«, erklang Leroys Stimme. »Ich hab Durst.«

Claudette Plogmann grunzte ins Panzerband.

»Mama?«

Leroy blieb auf der Schwelle stehen. War ihm die Reaktion seiner Mutter zu unheimlich? Sie versuchte so etwas wie: ›Komm her, mein Schatz‹, zu sagen. Heraus kam jedoch nur unverständliches Gebrumme. Endlich machte der Junge einen Schritt in den Raum. Dank des einfallenden Flurlichts erkannte er, dass seine Mutter gefesselt war.

»Mama!«

›Reiß mir das Band ab.‹ Obwohl auch das nicht verständlich war, schien der Junge zu ahnen, was sie von ihm wollte. Vorsichtig legte er seine Finger auf ihre Wange und knibbelte das Band von der Haut. Er ging behutsam vor, vermutlich, um ihr nicht wehzutun. Trotzdem löste sich das Panzertape. Als es halb vom Mund war, konnte sie endlich wieder sprechen.

»Reiß es mit einem Ruck ab! Das tut mir weniger weh.«

Leroy gehorchte. Claudette stöhnte vor Schmerz auf, als das Band ihr die Haut aufriss.

»Tut mir leid«, sagte der Junge. »Wo ist Papa?«

»Leroy, du gehst jetzt in die Küche und holst aus der Schublade unter dem Herd die Schere. Das ist wichtig!«

»Warum macht Papa das nicht?«

»Schnell!«

Der Junge wandte sich ab und lief los.

Da Claudette ihre Hände nicht einmal millimeterweise bewegen konnte, blieb sie reglos legen. »Beeil dich bitte!«

Sie hörte Geklapper aus der Küche, dann die Schritte ihres Sohnes. Endlich kehrte er ins Schlafzimmer zurück.

»Und jetzt?«

»Du musst das Band an meinen Händen durchschneiden.«

Der Junge brach in Tränen aus. »Ich will das nicht! Wo ist Papa?«

»Er braucht unsere Hilfe, Leroy. Sonst passieren ganz schlimme Dinge. Du musst mich befreien!«

»Wo ist Papa?«

»Ein böser Mann bedroht ihn. Aber wenn wir schnell sind und die Polizei alarmieren, geschieht ihm nichts.« Hoffentlich behielt sie damit recht.
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»Hast du Jannis getötet?«, fragte Lennart.

»Wen?« Plogmann schaute kurz zu ihm, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte.

»Deinen neuen Mieter.«

»Wieso getötet? Wovon sprechen Sie?«

Die Verwirrung des Verwalters wirkte echt. Lennart warf einen Blick aufs Handy. Er hatte ein Routenprogramm aufgerufen, damit Plogmann ihn nicht austricksen konnte. In weniger als dreihundert Metern hätten sie ihr Ziel erreicht. Was bedeutete es, wenn der Mann nicht log? Dann schied er als Täter aus, und es blieb nur Linda übrig. Oder jemand, der sich Zutritt zur Wohnung verschafft hatte.

»Ist der junge Mann tot?«, fragte Plogmann.

»Schnauze! Wir reden in deinem Büro weiter.« In Lennarts Kopf drehte sich alles. Er umklammerte den Türgriff. Was hatte das zu bedeuten? Wer hatte Jannis abgestochen?

Plogmann reduzierte seine Geschwindigkeit und fuhr auf einen reservierten Parkplatz. Im dreigeschossigen Bürogebäude, vor dem er hielt, war alles dunkel.

»In welcher Etage ist dein Büro?«

»Im Erdgeschoss.«

»Motor aus und Schlüssel her.«

Plogmann befolgte die Befehle.

»Ich steig zuerst aus. Mach keine Dummheiten. Wenn du mich nicht anlügst, passiert dir nichts.« Lennart stieg aus, lief um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür. Mit der anderen Hand umklammerte er das Messer. »Wir gehen in dein Büro!«

Plogmann ging voran. Er schloss die Zugangstür auf und schaltete das Flurlicht ein. Im Flur steuerte er die hinterste Bürotür an, auf der die Aufschrift Plogmann Hausverwaltung stand. »Ich muss im Büro einen Code eintippen, sonst springt ein Alarm an.«

»Dann solltest du dir keine Fehler leisten. Wehe, du alarmierst die Bullen.«

Plogmann öffnete die Tür und trat an eine Schaltfläche. Er tippte zuerst einen vierstelligen Code ein und betätigte dann ein grünes Tastenfeld.

»Erledigt. Was wollen Sie wissen?«

»Wer hat sich außer Jannis für die Wohnung interessiert?«

»Nur damit ich keinen Fehler mache. Wir reden von Herrn Vinken, richtig?«

Lennart führte das Messer näher an den Verwalter. »Von wem sonst?«

»Ich wollte bloß sichergehen. Er ist tot?«

»Halt dein Maul!«, schrie Lennart. »Warst du das? Hast du ihn erstochen?«

Plogmann starrte entsetzt aufs Messer. Offenbar zog er die falschen Schlüsse.

»Ich war’s ganz sicher nicht«, sagte Lennart. »Mach dich nicht lächerlich. Wem hast du von der Schlüsselübergabe erzählt?«

»Nur meiner Sekretärin. Sonst wusste das niemand. Ich hab sie informiert, weil das mein letzter Termin war.«

»Wie heißt sie?«

»Zoey.«

»Und weiter?«

»Das kann ich Ihnen nicht verraten. Sie hat bestimmt nichts damit zu tun. Oder glauben Sie, Zoey hat Herrn Vinken erstochen? Das Mädchen ist siebzehn. Keine einsfünfzig groß und fünfzig Kilo schwer. Die hat nichts damit zu tun.«

»Aber vielleicht hat sie jemandem Auskünfte gegeben.«

»Das macht sie nicht. Sie weiß, wie wichtig mir Datenschutz ist.«

»Irgendjemand wusste von der Schlüsselübergabe und hat Jannis aufgelauert. Warst du das?«

»Nein!«

Lennart blickte aus den bodentiefen Fenstern ins Freie. Für einen kurzen Moment hatte er aus den Augenwinkeln flackerndes Blaulicht wahrgenommen. Oder war das eine optische Täuschung gewesen? Nun sah er nichts dergleichen.

»Hast du das gerade bemerkt?«

»Was denn?«, fragte Plogmann scheinheilig.

Scheiße!

Entweder hatte der Hausverwalter einen stillen Alarm ausgelöst, oder seine Frau hatte sich befreien können.

»Du mieser Wichser!«

Lennart stach blitzschnell auf Plogmann ein. Rein, raus, rein, raus. Der Mann schrie vor Schmerz und krümmte sich. Lennart musste verschwinden! Ihm blieben nur noch Sekunden, bis die Bullen das Bürogebäude erreichen würden. Plogmann sackte zu Boden. Am liebsten hätte Lennart zugetreten. Doch er durfte keine weitere Zeit verlieren. Sonst könnte er gleich mit erhobenen Händen auf seine Verhaftung warten. Er stürmte aus dem Raum. Neben dem Hauptausgang verfügte das Gebäude auch über einen Notausgang.
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Die Schutzpolizisten erreichten das Bürogebäude.

»Im Erdgeschoss brennt Licht«, sagte Polizeikommissar Winkler.

Sein Kollege Ott nickte. »Schon gesehen. Und das Auto könnte dem Entführten gehören. Gib das mal der Zentrale durch.«

Winkler griff zum Funkgerät und erstattete Meldung.

»Brauchen Sie weitere Verstärkung?«, erkundigte sich der Kollege der Funkzentrale.

Ott und Winkler sahen einander an. Ott schüttelte den Kopf.

»Wir kümmern uns erst mal allein darum«, antwortete Winkler. »Ich melde mich gleich.«

Die beiden Polizisten stiegen aus. Winkler trat unters Vordach und zog an der Tür. »Offen!«, rief er.

Sie betraten das Bürogebäude. Mit der Hand auf dem Halfter ging Winkler voran.

»Hallo? Hört mich jemand?«

Niemand antwortete. Je näher sie der offen stehenden Bürotür kamen, desto langsamer wurden sie.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, meinte Ott leise. »Sei vorsichtig.«

»Polizei! Kommen Sie raus!«, rief Winkler.

»Hilfe«, erklang es kaum vernehmbar.

Winkler ging weiter und betrat das Büro. »Oh nein! Ruf einen Notarzt! Und hol den Verbandskasten!« Er beugte sich zu dem Mann am Boden. Otts Schritte entfernten sich. Aus Wunden am Bauch sickerte Blut durch den Hoodie des Opfers.

»Nicht einschlafen! Hilfe ist unterwegs! Bleiben Sie bei mir.«

»Coppistraße«, flüsterte der Mann leise.

»Was ist in der Coppistraße?«, fragte Winkler.

Der Verletzte schloss die Augen und antwortete nicht mehr.

[image: ]


Nach fünf Minuten hielt Lennart schnaubend inne. Anfangs hatte er befürchtet, dass die Bullen ihn gesehen hätten und aufhalten würden. Je weiter er sich von dem Bürogebäude entfernt hatte, desto mehr war seine Zuversicht gewachsen. Nun hielt er inne, um zu Atem zu kommen.

Was sollte er jetzt tun?

Plogmann war von Jannis’ Tod überrascht gewesen. Also konnte er ihn als Verdächtigen ausschließen. Aber was war mit dessen Sekretärin? Könnte die junge Frau dem falschen Menschen eine Information gegeben haben? Lohnte es sich, dafür in Leipzig zu bleiben? Was, wenn sie telefonisch mit dem Interessenten kommuniziert hatte und nicht wusste, um wen es sich handelte? Außerdem kannte Lennart nur ihren Vornamen. Das hätte keinen Sinn! Vor allem, weil Plogmann überzeugt davon war, dass seine junge Gehilfin nicht getratscht hatte.

In Leipzig zu bleiben, erschien ihm nutzlos. Er würde in dieser Stadt nicht herausfinden, wer seinen besten Freund ermordet hatte. Also gab es nur noch eine Spur, der er folgen konnte. Jannis’ Schwester Linda. Die in Köln lebte.

Wie käme er am schnellsten dorthin? Sollte er mitten in der Nacht zum Bahnhof gehen und versuchen, die ersten Kilometer ins Rheinland zurückzulegen? Oder wäre es besser, jetzt ein paar Stunden zu schlafen und morgen früh in einen ICE zu steigen?

[image: ]


Polizeioberkommissarin Heft betrat das Wohnzimmer, in dem Claudette Plogmann auf der Couch saß und auf ihre ineinander verschränkten Hände starrte.

Heft räusperte sich. »Frau Plogmann?« Sie setzte sich neben die Frau, die sie sofort mit angsterfülltem Blick anstarrte.

»Haben Sie Neuigkeiten?«

»Die Kollegen haben Ihren Ehemann gefunden. Zwei Stichverletzungen.«

»Oh nein! Stirbt Armin?«

»Er ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Dort wird ihm bestimmt geholfen. Ihr Mann hat den Kollegen einen Straßennamen genannt, bevor er das Bewusstsein verloren hat.«

»Oh Gott! Armin! Darf ich zu ihm? Ist er bewusstlos?«

»Ich vermute, man wird ihn operieren und Ihnen Bescheid geben, sobald er aus der Narkose erwacht. Sagt Ihnen die Coppistraße etwas?«

Plogmann musste nicht lange überlegen. »In der Coppistraße liegt eine der Wohnungen, die mein Mann als Verwalter betreut.«

»Haben Sie die genaue Hausnummer?«

»Muss ich nachschauen. Was ist mit dem Einbrecher? Haben Sie ihn geschnappt?«

»Darüber liegen mir noch keine Informationen vor. Die Kollegen durchkämmen das Gebiet. Ich brauche die Hausnummer in der Coppistraße. Offenbar war es Ihrem Ehemann wichtig, uns das mitzuteilen.«

»Ich glaube, es ist die Nummer zweiundsechzig.«

»Sind Sie sicher?«

»Nein. Ganz sicher bin ich nicht.«

»Können Sie das herausfinden? Es muss einen Grund geben, warum Ihr Ehemann die Straße erwähnt hat.«

Claudette Plogmann erhob sich ungelenk. »Das ist ... vielleicht ...«, stammelte sie. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Wohnzimmer.

Heft folgte ihr.

Plogmann öffnete die Tür zu einer Abstellkammer. »Er bewahrt hier Kopien der Unterlagen auf, die seine Verwaltungsobjekte betreffen. Als Sicherheit, falls es mal im Büro brennt. Darin müssten Sie die Informationen finden.«

Plogmann trat beiseite. Heft musterte die Aktenordner, auf deren Rücken Straßennamen standen, aber keine Hausnummern. Rasch fand sie den mit Coppistraße beschrifteten Ordner.
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Im Wiesbadener Büro überprüfte Robert Drosten seine Angaben in der Datenbank. Er hatte Fotos des Stiefelabdrucks hochgeladen, außerdem die mikroskopische Auswertung der Bodenprobe von der Stelle, wo die Polizisten in Hannover den Abdruck gefunden hatten. Würden im Laufe der Ermittlungen die Stiefel sichergestellt, könnten daran eventuell noch Erdspuren gesichert und verglichen werden. Bei einer Übereinstimmung wäre das ein vor Gericht verwertbarer Beweis.

Drostens Telefon klingelte. Im Display stand Karlsens Nummer.

»Drosten!«

»Karlsen hier. Guten Morgen. Haben Sie Zeit, um mich über Ihre Erkenntnisse ins Bild zu setzen? Am liebsten bei mir im Büro.«

»Soll ich Verena und Lukas mitbringen?«

»Ich hätte nichts dagegen, mich auch unter vier Augen mit Ihnen zu besprechen. Es geht noch um ein anderes Thema, das ich gern ansprechen würde.«

Das war ein ungewöhnlicher Wunsch. Normalerweise versammelte Karlsen das gesamte Team um sich. Er mischte sich zwar nie in laufende Ermittlungen ein, erwartete aber stets, zeitnah über wichtige Entwicklungen informiert zu werden. Drosten überlegte, worüber er noch mit ihm reden wollte. Gab es Beschwerden über Lukas oder Verena? »Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«

Drosten legte auf. Gedanklich ging er die letzten Fälle durch. Hatte jemand Gründe gehabt, eine Dienstaufsichtsbeschwerde einzureichen? Im Rahmen ihrer Ermittlungen passierte das immer mal wieder. Meistens verliefen solche Untersuchungen im Sand. Sobald einer von ihnen die Dienstwaffe einsetzte und einen Schuss abfeuerte, ermittelte die interne Dienstaufsichtsbehörde des BKA, der sie sich untergeordnet hatten. Karlsen gab ihnen bei solchen Vorgängen stets volle Rückendeckung – eine der Eigenschaften, die Drosten an ihm schätzte.

Er sperrte seinen Computer und verließ das Büro. Auf dem Weg zu Karlsen kam ihm zum Glück keiner seiner Partner entgegen, die ihn mit Nachfragen in Verlegenheit hätten bringen können.

Karlsens Bürotür stand offen.

»Kommen Sie rein, und machen Sie die Tür zu«, bat der Polizeirat. Ohne nachzufragen, füllte er Kaffee in zwei Tassen. »Erzählen Sie mir, was Sie in Hannover und Düsseldorf erreicht haben.«

Drosten berichtete von den Erkenntnissen der zuständigen Kriminalkommissariate. »Über die Schnittstellen beim BKA habe ich vor einer Stunde Anfragen an alle Mobilfunkbetreiber geschickt, was die eingebuchten SIM-Karten in den jeweiligen Basisstationen betrifft. Das ist anonym genug, um keine richterliche Genehmigung zu benötigen. Ich vermute, mindestens ein Anbieter wird sich querstellen, obwohl man allein von der Seriennummer der SIM keine Rückschlüsse auf die Identität der Person ziehen kann. Wäre ja nichts Neues, dass die Betreiber nicht freiwillig mit uns kooperieren. Und die anderen brauchen wahrscheinlich Wochen, uns die Datensätze zu schicken.« Drosten trank einen Schluck Kaffee.

»Sie klingen nicht optimistisch«, stellte Karlsen fest.

»Die Erkenntnis, dass wir von zwei Tätern ausgehen müssen, ist ein großer Fortschritt. Der gefundene Stiefelabdruck könnte helfen, die Schuldigen zu überführen, sobald wir Verdächtige vorweisen können. Ansonsten haben wir nichts erreicht. Mir fehlt der Glaube, dass uns die Mobilfunkdaten vorwärtsbringen. Zwei reisende Täter, die ihre Opfer zufällig und vor allem spontan auswählen, sind in vielerlei Hinsicht ein Albtraum.«

Karlsen nickte.

»Wenn sie ein drittes Mal zuschlagen sollten, haben wir vielleicht einen neuen Ansatzpunkt. Dann könnte man sich darauf konzentrieren, Zeugen zu finden, die zwei junge Männer in der Nähe des Tatorts gesehen haben.« Drosten zuckte mit den Achseln. »So ungern ich auch auf eine weitere Tat warte. Aber vorher sehe ich keine großen Chancen.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Karlsen. »Wie schon am Telefon angekündigt, möchte ich noch ein anderes Thema mit Ihnen besprechen.«

»Worum geht’s?«

»Sie wissen ja, wie langsam die Mühlen in deutschen Behörden mahlen«, begann Karlsen. »Herrje, wie viel Jahre vor der Realisierung haben wir beide uns das erste Mal über die Notwendigkeit der KEG unterhalten?«

Drosten schmunzelte. »Mindestens fünf, oder?«

»Waren es nicht eher sieben oder acht? Am Ende hat sich unser langer Atem ausgezahlt. Wer weiß, wie viele Täter noch ihr Unwesen treiben würden, wenn Sie und Ihre Partner die nicht verhaftet hätten. Insofern sollten wir frühzeitig an die Zukunft der KEG denken.«

»Bläst Ihnen Gegenwind ins Gesicht?«

Zu Karlsens Aufgabe gehörte es, regelmäßig die für Verbrechensbekämpfung zuständigen Innenminister über ihre Erfolgsbilanz in Kenntnis zu setzen. Außerdem gab es immer wieder Reibereien wegen des Budgets der Behörde, das von allen sechzehn Innenministerien der Bundesländer getragen wurde.

»Nein«, antwortete Karlsen. »Da herrscht momentan Ruhe. Ihre Ermittlungsbilanz ist zu beeindruckend, um uns wegen Budgetkosten zu drangsalieren. Ganz im Gegenteil. Wahrscheinlich bekämen wir derzeit spielend ein oder zwei neue Ermittler genehmigt. Darüber sollten wir ein anderes Mal nachdenken. Ich mache mir allerdings Sorgen, wie es in drei Jahren weitergeht.«

»Reden wir über Ihre Pensionierung?«, folgerte Drosten.

»Dann erreiche ich das Alter, in dem ich mich zur Ruhe setzen kann«, bestätigte Karlsen. »Meiner Frau zuliebe werde ich wohl den erstmöglichen Zeitpunkt wählen. So schwer ich mich mit dieser Vorstellung anfreunden kann. Aber das hat sie verdient. Bislang spricht kein Staatssekretär über meinen Nachfolger. Weder offen noch hinter meinem Rücken. Gerade das ist der Zustand, in dem wir am meisten Gestaltungsspielraum haben. Wie gesagt, die Mühlen mahlen sehr langsam. Manchmal kann man das für sich ausnutzen. Wie sieht es mit Ihnen aus?«

»Mit mir?«, erwiderte Drosten überrumpelt.

»Könnten Sie sich vorstellen, meine Nachfolge anzutreten?«

»Oh wow. Moment. Das kommt jetzt überraschend.«

»Wirklich? Ich hatte gehofft, Sie hätten sich gedanklich schon einmal damit beschäftigt. In meinen Augen ist das für Sie der nächste logische Karriereschritt. Inklusive einer Beförderung zum Polizeirat, was ja auch einen finanziellen Sprung bedeuten würde.«

»Ich besitze leider nicht Ihre Fähigkeiten, verschiedene bürokratische Interessen zu bündeln und in die gewünschte Richtung zu lenken.«

»Das sehe ich völlig anders. Sie wären darin so gut wie ich.«

Drosten schüttelte den Kopf. »Ich bin Ermittler, kein ...« Er brach ab.

Karlsen grinste. »Kein Bürohengst. Wollten Sie das sagen?«

»So ähnlich. Das war nicht despektierlich gemeint. Sie wissen, wie sehr ich Sie schätze.«

»Was auf Gegenseitigkeit beruht. Ja, eins will ich nicht leugnen. Wenn Sie meine Nachfolge antreten würden, bedeutet das viele administrative Tätigkeiten. Ständig wäre Ihre Anwesenheit auf staubtrockenen Konferenzen notwendig. Sie wären nicht mehr aktiv an Ermittlungen beteiligt, sondern würden delegieren. Außerdem müssten Sie sich mit Leuten auseinandersetzen, die von der Ermittlungsarbeit keinen blassen Schimmer haben, aber trotzdem ständig mitreden wollen. Könnten Sie sich das grundsätzlich vorstellen?«

Drosten seufzte. »Melanie und Dana würde es wahrscheinlich gefallen, wenn ich nicht länger in der Schusslinie stände«, murmelte er.

»Dessen können Sie sich sicher sein. Allerdings würden Reisen weiter zu Ihrem Alltag gehören. Das bleibt leider nicht aus. Ein Job, bei dem man jeden Abend ins eigene Bett geht, ist das nicht. Deshalb werde ich den Wunsch meiner Frau respektieren.«

»Wäre das wirklich der richtige Job für mich? Seien Sie ehrlich.«

»Ich bin absolut von Ihrer Eignung überzeugt«, sagte Karlsen. »Sonst würden wir diese Unterhaltung nicht führen. Denken Sie in Ruhe darüber nach. Es besteht kein Grund zur Eile. Wenn wir Sie als meinen Nachfolger ins Gespräch bringen wollen, reicht es, damit nächstes Jahr im Sommer anzufangen. Insofern packe ich diese Agenda jetzt in meine Schublade und krame sie in zwölf Monaten wieder raus. Das gibt Ihnen genug Zeit, Vor- und Nachteile abzuwägen, und in aller Ruhe mit Ihrer Frau zu sprechen.«

»Was ist mit Verena und Lukas?«, fragte Drosten. »Dürfen die darüber Bescheid wissen?«

»Selbstverständlich. Ich mache kein Geheimnis aus meiner Wertschätzung für Sie. Kraft und Sommer beweisen beide ebenfalls tagtäglich große Kompetenzen. Nur an meinem Schreibtisch kann ich sie mir nicht vorstellen. Besonders Hauptkommissar Sommer nicht.«

Drosten lächelte. »Da haben Sie zweifelsohne recht.«

»Beziehen Sie deren Meinung ruhig in die Entscheidungsfindung mit ein. Ich bin mir sicher, Ihre Partner würden sie mit vollem Rückhalt unterstützen.«

Karlsens Bürotelefon klingelte. Er schaute aufs Display und verzog den Mund. »Der Innenminister aus Schwerin. Beziehungsweise vermutlich sein Staatssekretär. Nicht die hellste Kerze auf der Torte. Sie entschuldigen mich? Solche Anrufe würden dann übrigens auch zu Ihrem täglichen Brot gehören.«

Drosten erhob sich, während Karlsen den Hörer abnahm. Nachdenklich verließ er das Büro seines Vorgesetzten.
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Linda schlug in der ungewohnten Umgebung die Augen auf. Sie lag in Fötusstellung von Dominik abgewandt. Sie hörte seinen gleichmäßigen Atem, ansonsten war es sehr still. Keinerlei Verkehrslärm oder Vogelgezwitscher, da sie bei geschlossenen Fenstern geschlafen hatten.

Linda lächelte, als sie sich ihren Gefühlszustand bewusst machte. Sie war frisch verliebt. Die erste Nacht bei einem neuen Partner zu verbringen, war immer etwas Besonderes. Sie erinnerte sich an manche Gelegenheiten, bei denen sie mit dem Bedürfnis aufgewacht war, die sich anbahnende Beziehung schnellstmöglich zu beenden. Diesmal fühlte es sich anders an. Ob ihr Dominiks Alter eine Sicherheit vermittelte, die sie bei Gleichaltrigen vermisste?

Ohne sich zu bewegen, schaute sie sich um. Gestern Abend war sie viel zu aufgeregt gewesen, um auf sein Mobiliar zu achten. Der Teil des Schlafzimmers, den sie überblicken konnte, war mit einem hellen Dielenboden ausgelegt, auf dem ein flauschiger, grauer Teppich lag. In die Wand war ein Einbauschrank integriert. Über einer Ankleidepuppe hing ein schwarzer Smoking.

Dominik hatte Geschmack und seinen Stil gefunden.

»Bist du wach?«, fragte er sie flüsternd.

Linda drehte sich zu ihm um. »Seit ein paar Minuten. Guten Morgen.« Sie streichelte seine stoppelige Wange und küsste ihn.

»Wie hast du geschlafen?«, erkundigte er sich.

»Tief und fest. Das Bett ist sehr bequem.«

»Dann steht einer Wiederholung hoffentlich nichts im Weg?«

»Hm. Das kann ich noch nicht entscheiden. Schließlich kenne ich bislang nicht deine Barista-Fähigkeiten.«

»Die lassen keine Wünsche offen. Ich werd’s dir beweisen. Soll ich uns Brötchen besorgen? Zum Bäcker sind es nur ein paar Schritte. Ich versorge mich da morgens regelmäßig.«

»Ein Croissant wäre toll«, sagte Linda. »Hast du frische Butter da?«

»Was wäre ein Frühstück ohne Butter? Bleib liegen, und gib mir zehn Minuten. Dann bringe ich dir Croissant und Kaffee ans Bett.«

»Ich würde lieber kurz unter die Dusche schlüpfen, okay?«

»Klar. Nimmst du das Handtuch von gestern Abend, oder willst du ein neues?«

»Ich nehme das von gestern. Was denkst du denn?«

Er küsste sie und stand auf. Linda bewunderte seinen durchtrainierten Körper. Der Professor hatte einiges zu bieten.

Eine Viertelstunde später nippte Linda an einem fantastischen Kaffee.

»Der ist lecker«, sagte sie. »Jetzt hast du mich endgültig überzeugt. Wiederholungen sind definitiv erwünscht.«

Der Professor lächelte. »Das wird ein guter Tag. Auch wenn du trotz deiner Worte ein bisschen bedrückt wirkst und ich mir gerade Sorgen gemacht habe, ob das meine Schuld ist.«

»Ist es nicht«, sagte Linda. »Ich hatte gehofft, du kriegst das gar nicht mit.«

»Woran liegt’s?«

»Familienangelegenheiten«, antwortete sie zögerlich.

»Willst du darüber sprechen? Wenn du Redebedarf hast, bin ich jederzeit für dich da. Meine Studenten sagen immer, es gäbe nicht viele Professoren, die so gut zuhören könnten wie ich.«

Linda lächelte. »Bestimmt erwähnen das vor allem die Studentinnen, oder?«

Dominik zwinkerte ihr zu.

»Ich hab’s geahnt«, sagte Linda. »Wer studiert eigentlich Philosophie? Sind das eher Frauen oder Männer?«

»Du lenkst gerade geschickt von meiner Frage ab.«

»Erwischt. Sorry. Ich weiß dein Angebot zu schätzen. Eines Tages komme ich bestimmt darauf zurück. Und dann wirst du dich ärgern, es angesprochen zu haben.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Deine Familienangelegenheiten machen einen großen Teil dessen aus, wie du geworden bist. Schon allein deswegen interessiert es mich.«

»Da spricht der Philosophieprofessor aus dir.«

Linda wich seinem Blick aus und schaute sich um. Nicht weit vom Esstisch entfernt stand ein gut gefülltes Bücherregal.

»Wow«, flüsterte sie beeindruckt. »Ist das ...« Sie stellte die Kaffeetasse beiseite, um sich die Buchtitel näher anzusehen. Ihre Augen hatten sie nicht getäuscht. Ein Regalfach enthielt ausschließlich Publikationen, die Dominiks Namen trugen.

»Das ist nichts Besonderes«, sagte er. »In meinem Fachgebiet gehört es zwangsläufig dazu, dass ein Professor Bücher in Kleinauflagen veröffentlicht.«

Linda zog ein Buch heraus. »Der Sinn des Sterbens«, las sie den Titel laut vor. »Ziemlich morbide. Die Seite hast du bisher gut vor mir versteckt.«

»In dem Buch beschäftige ich mich mit Erkenntnissen über die europäische Trauerkultur in der Vergangenheit und Gegenwart. War ein spannendes Thema.«

Linda schlug das Buch auf.

»Was suchst du?«, fragte er.

»Die Widmung.«

»Oh nein! Das ist unfair.«

Linda grinste. »Für Julia, die mir beim Schreiben dieses Buchs immer den Sinn des Lebens gezeigt hat.« Linda pfiff anerkennend. »Wer ist diese Julia? Ich verspüre gerade einen heftigen Anflug von Eifersucht.«

»Meine damalige Partnerin. Wir haben uns ein halbes Jahr nach der Veröffentlichung getrennt.«

Linda stellte das Buch zurück und setzte sich wieder zu ihm. »Ich glaube, wir werden noch viele Gespräche führen. Ich weiß ja fast nichts über dich und deine Frauengeschichten.«

»Und ich viel zu wenig über deine Männervergangenheit.«
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Am späten Vormittag brachte Dominik Linda zu ihrer Wohnung. Sie hatte ihn darum gebeten, um sich ein paar Kleidungsstücke zu holen. Sie wollten das ganze Wochenende bei ihm verbringen und jeden Abend etwas unternehmen.

»Soll ich hier unten auf dich warten?«, fragte er.

Linda dachte kurz über den Zustand ihrer Wohnung nach, der Dominik nicht abschrecken sollte. »Komm ruhig mit. Auch wenn du schöner eingerichtet bist.«

»Davon will ich mich selbst überzeugen.«

Sie stiegen gemeinsam aus und gingen auf das mehrstöckige Haus zu.

»Seit wann lebst du hier?«, fragte er.

»Erst ein knappes Jahr. Bin letzten August eingezogen.«

»Wohnst du zur Miete?«

Linda musterte ihn.

»Was ist los?«, erkundigte er sich überrascht. »Hab ich etwas Falsches gesagt?«

»Ganz und gar nicht.« Linda schloss die Tür auf. »Ich lebe in der dritten Etage. Lass uns den Fahrstuhl nehmen.«

Ohne auf seine Frage einzugehen, forderte sie den Aufzug an. Er hakte nicht nach. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und sie betraten die Kabine.

»Als ich bei unserer ersten Verabredung gesagt habe, ich hätte kein finanzielles Interesse an dir, war das nicht gelogen.«

»Das wollte ich auch nicht ...«

Linda unterbrach ihn, indem sie ihre Hand hob. »Ich musste mich überzeugen, ob du ein finanzielles Interesse an mir haben könntest. Aber dir scheint es ja selbst nicht schlecht zu gehen.«

»Dem öffentlichen Dienst sei Dank.« Er lachte.

»Vor ein paar Jahren hat die Goldmarie ihr Horn über mich ausgeschüttet. Ein hoher Lotteriegewinn.«

Der Aufzug kam in der dritten Etage an. Linda ging auf ihre Wohnungstür zu.

»Eine Million Euro«, fuhr sie fort.

»Wow!«

»Für den größten Teil des Gewinns habe ich mir diese Wohnung gekauft. Mietfrei zu leben, nimmt einem jungen Menschen viele Sorgen. Und ein bisschen von dem Gewinn liegt auch noch auf meinem Konto.« Sie öffnete die Wohnung. »Hereinspaziert. Ich packe eben ein paar Sachen in die Reisetasche. Geht schnell.«

Sie bemerkte seinen Blick, der sich auf die gerahmten Bilder in der Diele richtete.

»Wer ist das?«, fragte Dominik. »Er sieht dir ähnlich.«

»Jannis. Mein Bruder.«

»Hast du dir seinetwegen Sorgen gemacht, als du vorhin von Familienangelegenheiten gesprochen hast?«

»Du bist ziemlich clever.« Linda schaute zu dem Foto von sich und ihrem Bruder. »Dir kann ich wohl nichts vormachen.« Sie seufzte.

»Was ist los?«

»Er hat sich seit ein paar Tagen nicht bei mir gemeldet. Ich versteh nicht, wieso.«

»Habt ihr normalerweise täglichen Kontakt?«

»Nein. Ganz so oft nicht. Aber Jannis ist erst kürzlich in eine neue Wohnung gezogen. Ich hab ihm dabei finanziell ein bisschen unter die Arme gegriffen.« Sie seufzte erneut. »Früher haben Jannis und ich immer zusammen Lotto gespielt, bis ihm das zu teuer wurde. Ich hab allein weitergemacht. Als ich die Million gewann, hab ich ein Zehntel für ihn zurückgelegt. Wenn es bei ihm knapp ist, überweise ich ihm Geld.«

»Wow! Von so einer Schwester kann man nur träumen.«

Linda lächelte traurig. »Wir haben so viel Mist erlebt in unserer Kindheit. Wahrscheinlich hat sich das Schicksal mit dem Lotteriegewinn revanchiert. Da wollte ich ihn dran teilhaben lassen. Es ist nicht sein erster Umzug in letzter Zeit. Normalerweise hätte er mir ein Video aus der neuen Bude geschickt. Keine Ahnung, warum das diesmal ausbleibt.« Sie zuckte die Achseln. »Er hat seit Tagen sein Handy ausgeschaltet. Total ungewöhnlich. Das macht er sonst nie.«

»Wird schon nichts bedeuten«, sagte Dominik. »Umzüge sind oft stressig. Bestimmt meldet er sich bald bei dir. Spätestens, wenn er eingerichtet ist.«

»Hoffentlich. Komm mit, ich zeig dir mein Schlafzimmer.« Sie nahm ihn an die Hand.
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Lennart beobachtete das Haus, in dem Jannis’ Schwester lebte, aus sicherer Entfernung. Vor rund vierzig Minuten war ein Wagen vorgefahren, in dem eine Frau als Beifahrerin gesessen hatte. Als sie ausgestiegen war, hatte er sie erkannt. Lennart war ihr zwar nie persönlich begegnet, aber er kannte Fotos von ihr.

Sie war an der Seite eines deutlich älteren Mannes im Gebäude verschwunden und seitdem nicht zurückgekehrt.

Jannis hatte das Fahrzeug mit seinem Smartphone fotografiert und darauf geachtet, das Kennzeichen im Bild zu haben.

Wer war dieser Mann? Ihr Stiefvater jedenfalls nicht – den kannte er auch von Fotos. Hatte Linda einen deutlich älteren Freund? Jannis hatte immer gesagt, seine Schwester wäre alleinstehend. Da sich die beiden in den letzten Monaten nicht getroffen hatten, bedeutete das nicht unbedingt etwas.

Die Haustür öffnete sich. Händchenhaltend kamen Linda und der ältere Mann aus dem Gebäude. Somit klärte sich die Frage, ob sie alleinstehend war. Sie grinste breit. Der Mann trug eine Reisetasche, die er in den Kofferraum des Wagens stellte.

Aus sicherer Entfernung und versteckt hinter einem SUV fotografierte Lennart den Unbekannten. Vielleicht würde er übers Internet herausfinden, um wen es sich handelte. Eine Bildersuche erbrachte erfreulich oft vernünftige Resultate.

Der Mann stieg hinters Steuer, und Sekunden später fuhr der Wagen davon.

Lennart blieb noch eine Viertelstunde an seinem Platz und wartete, ob das Paar noch einmal zurückkehrte. Gedanklich ging er verschiedene Möglichkeiten durch. Linda hatte die Adresse in Leipzig gekannt. Wäre sie in der Lage gewesen, ihren Bruder kaltblütig zu erstechen? Unwahrscheinlich. Körperlich wäre sie Jannis unterlegen gewesen. Allein hätte sie ihren mörderischen Plan nicht durchziehen können. Umso interessanter fand Lennart die Existenz eines Mannes in ihrem Leben. Zu zweit hätten sie Jannis problemlos ermorden können. Hatte Linda die Hilfe eines deutlich älteren Geliebten in Anspruch genommen, um ihren lästigen Bruder loszuwerden?

Je länger Lennart darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihm diese Möglichkeit. Er verließ seine Position und lief zur nächsten Bushaltestelle. Dort angekommen, musste er nur wenige Minuten warten. Als er im Linienbus einen Platz gefunden hatte, öffnete er die Fotogalerie seines Telefons. Er vergrößerte das Bild des unbekannten Mannes. Der war durchtrainiert und wirkte so, als sei er in der Lage, einen körperlichen Zweikampf zu gewinnen.

Jannis’ Schwester hatte die neue Adresse und den Zeitpunkt der Schlüsselübergabe gekannt. Ihr wäre es möglich gewesen, zur richtigen Zeit vor Ort zu sein. Besonders mit einem Helfer an ihrer Seite. Und da Lennart den Hausverwalter mittlerweile nicht mehr verdächtigte, kam eigentlich nur Linda infrage.

Jannis hätte diesen Gedanken abwegig gefunden. Hatte sie ihn deshalb überraschen können?

Lennart zoomte das Gesicht des Mannes heran.

Wenn du sein Henker bist, wirst du dafür bitter bezahlen! Das schwöre ich dir!


11



Robert Drosten stand vor der Tür seines Büros und unterhielt sich mit einer BKA-Beamtin, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.

»Jessica, lass uns das ein andermal fortsetzen«, sagte er zu ihr. »Du musst mir unbedingt Bescheid geben, sobald du die Resultate vorliegen hast.«

Drosten rannte zu seinem Arbeitsplatz und schaute nur kurz aufs Display. Eine Leipziger Telefonnummer, die er allerdings nicht in seinen Kontakten abgespeichert hatte.

»Drosten«, meldete er sich.

»Hier spricht Kriminalhauptkommissar Stachel, Mordkommission Leipzig. Guten Tag!«

Die KEG hatte zwar schon mehrfach mit Leipziger Kollegen ermittelt, der Name des Anrufers jedoch sagte Drosten nichts.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wir arbeiten eventuell an derselben Mordserie«, erklärte Stachel.

Sofort schoss Drosten der Gedanke durch den Kopf, ob die Täter in Sachsen zugeschlagen hatten.

»Um genau zu sein, geht es mir um die Stiefelabdrücke, die Sie in die Datenbank des BKA eingegeben haben. Ich bin mir ziemlich sicher, den passenden Stiefel dazu sichergestellt zu haben.«

»Haben Sie jemanden verhaftet?«, fragte Drosten aufgeregt.

»Wir haben die Leiche eines jungen Mannes gefunden. Er wurde erstochen. Und im Rahmen dessen ...«

»Moment!«, unterbrach Drosten ihn. »Ich bearbeite hier in Wiesbaden die Mordfälle zusammen mit zwei Kollegen, die wir ins Boot holen sollten. Sagen Sie mir bitte Ihre E-Mail-Adresse. Ich schicke Ihnen dann den Link zu einer Videokonferenz.«

Fünf Minuten später musterte Drosten das Bild des Leipziger Hauptkommissars, dem er nie zuvor begegnet war. Drosten stellte seine Partner vor.

»Sie erwähnten beim Telefonat die Leiche eines erstochenen jungen Mannes. Was hat es damit auf sich?«, knüpfte Drosten ans Gespräch an.

»Ich hole ein bisschen weiter aus«, sagte Stachel. »Letzten Mittwoch erhielt die Notrufzentrale den Anruf einer panischen Frau, die davon berichtete, in ihrem Schlafzimmer überfallen worden zu sein. Der Täter, ein junger Mann Mitte zwanzig, habe sie ans Bett gefesselt und ihren Ehemann gezwungen, gemeinsam mit ihm das Haus zu verlassen. Herr Plogmann, so heißt das Opfer, betreut als Hausverwalter zahlreiche Wohnungen in Sachsen. Der Einbrecher wollte mit ihm zu seinem Büro fahren und ließ die Ehefrau gefesselt und geknebelt zurück. Weil der achtjährige Sohn des Paars Durst hatte, ging er ins Schlafzimmer seiner Eltern, fand seine Mutter und befreite sie. Die alarmierte sofort den Notruf. Ein Streifenwagen fuhr zum Haus der Familie, ein anderer zum Bürogebäude. Dort fanden die Kollegen den niedergestochenen Armin Plogmann. Blutende Bauchwunden. Zwei tiefe Stiche. Vom Täter fehlte jede Spur, er muss die Kollegen noch rechtzeitig bemerkt haben, um unerkannt zu verschwinden. Wie auch immer. Bevor Plogmann das Bewusstsein verlor, nannte er den Schutzpolizisten einen Straßennamen. Dort liegt ein Objekt, das von Plogmann betreut wird. Polizisten verschafften sich Zutritt und fanden die Leiche eines jungen Mannes, der ungefähr so alt ist wie der Einbrecher.«

»Aber es handelt sich nicht um dieselbe Person?«, vergewisserte sich Sommer.

»Nein. Zum Zeitpunkt des Leichenfunds war der Mann schon über vierundzwanzig Stunden tot. Er hat die Wohnung unter dem Namen Jannis Vinken angemietet.«

»Der Name ist in unserer Ermittlung noch nicht aufgetaucht«, sagte Drosten. »Was ist mit Plogmann? Hat er überlebt?«

»Eine Not-OP hat ihm das Leben gerettet. Er ist allerdings noch nicht über den Berg, auch wenn die Ärzte optimistisch sind. Zu seinen Aussagen komme ich gleich. Fast wichtiger sind die persönlichen Gegenstände, die wir bei dem Toten gefunden haben. Eine Tasche mit Kleidungsstücken und Computerutensilien. Darunter ein Paar Stiefel. Die Spurensicherung nahm Abdrücke vom Profil und analysierte auch die Erde, die sich von der Sohle sicherstellen ließ. Und da kommen Sie ins Spiel. Der Abdruck und die chemischen Bodenproben stimmen mit dem überein, was Sie in die Datenbank hochgeladen haben. Wenn ich das richtig verstehe, sind das Spuren, die an einem Tatort gefunden wurden, oder?«

»In Hannover«, bestätigte Drosten. »Dort haben zwei junge Männer einen Passanten überfallen und zu Tode getreten. Es gibt Parallelen zu einem Mord in Düsseldorf. Da war eine Frau das Opfer.«

»Raten Sie mal, was wir über Jannis Vinken herausgefunden haben? Zunächst einmal das Wichtigste. Der Name ist höchstwahrscheinlich falsch. Wir haben in seinen Sachen keine Ausweisdokumente gefunden, aber einen Jannis Vinken gibt es in Deutschland nicht. Außerdem ist er in letzter Zeit häufig umgezogen. Vor drei Monaten lebte er noch in einer Düsseldorfer Wohnung. Eine möblierte Zweizimmerwohnung, die er unter seinem Namen angemietet hat. Von der Stadt in NRW ging es nach Niedersachsen. Wieder ein möbliertes Zweizimmerapartment. Dort hat er es nur fünf Wochen ausgehalten, bevor er zu uns ins schöne Leipzig gekommen ist. Er verfügt über kein Bankkonto auf diesen Namen. Die Miete und die fälligen Kautionen hat er jeweils in bar bezahlt. Die drei Wohnungen liefen über Hausverwalter wie Plogmann. Die haben es immer mal wieder mit Mietern zu tun, die alles bar bezahlen und sich dafür Quittungen ausstellen lassen. Oft sind das ausländische Saisonarbeiter, aber auch bei Deutschen kommt das vor. Zum Beispiel weil sie keine Bank finden, die ihnen ein Konto eröffnet. Leider ist Plogmann immer nur für einige Minuten am Tag in der Lage, Auskünfte zu erteilen. Das erschwert es uns.«

»Hat der junge Mann die Wohnungen allein angemietet?«, hakte Kraft nach.

»Ja. Wir haben keine Hinweise auf eine Begleitung. Trotzdem scheint es da jemanden zu geben. Plogmann wurde von dem Einbrecher wegen der neu vermieteten Wohnung zur Rede gestellt, in der wir Vinken gefunden haben. Ich nutze bloß der Einfachheit halber seinen falschen Namen. Der Messerstecher unterstellte Plogmann zunächst, Vinken getötet zu haben. Dessen Reaktion darauf schien ihn jedoch eines Besseren belehrt zu haben. Also wollte er wissen, wem Plogmann von der Schlüsselübergabe erzählt habe. Als der sagte, niemandem, tauchte die Polizei auf und unterbrach den Täter. Die Sache wäre sonst für Plogmann wahrscheinlich noch übler ausgegangen.«

»Hat das Ehepaar Plogmann den Einbrecher beschreiben können?«, fragte Drosten.

»Wir haben zusammen mit der Ehefrau eine Zeichnung anfertigen lassen. Der Ehemann hat das Ergebnis abgenickt. Insofern dürfte die Phantomzeichnung von guter Qualität sein. Zu Hinweisen hat sie leider noch nicht geführt.«

»Schicken Sie uns bitte diese Zeichnung«, sagte Drosten. »Haben Sie die Fingerabdrücke des Toten durchs System laufen lassen?«

»Ohne Treffer«, antwortete Stachel.

»Übermitteln Sie uns alles, was Sie haben. Gebissabdruck, Fingerabdrücke. Vielleicht werden wir fündig«, fügte Drosten hinzu.

»Das mache ich gerne«, sagte Stachel. »Ich habe allerdings noch eine größere Bitte. Mein Partner und ich hatten schon überlegt, in Düsseldorf und Hannover Amtshilfe zu beantragen. Wir kennen die Adressen, die der Tote angemietet hat. Es wäre interessant, zu erfahren, ob er dort allein oder mit jemand anderem zusammengewohnt hat. Aber Sie wissen ja auch, was für ein bürokratischer Akt hinter jeder Amtshilfe steckt.«

»Und da haben Sie sich gedacht, ob wir von der KEG das für Sie erledigen können«, folgerte Drosten.

»Genau das war unser Gedanke. Immerhin dürfen Sie bundesweit tätig werden. Außerdem wurden Sie sehr von Kriminalhauptkommissar Starke gelobt. Sie haben sich hier in Leipzig einen legendären Ruf erarbeitet. Ich soll Sie herzlich grüßen.«

Drosten lächelte wehmütig. »Grüßen Sie ihn zurück. Unsere gemeinsamen Fälle endeten leider nicht immer glücklich.«

»Davon hab ich gehört.«

»Um auf Ihre Bitte zurückzukommen: Wir können das für Sie gern übernehmen. Ob wir persönlich in die Städte fahren oder Ihre Bitte an die Zuständigen weitertragen, muss ich intern im Team klären.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden?«

»Das machen wir gerne.«

Nachdem sich die Konferenzteilnehmer verabschiedet hatten, unterbrach Drosten die Verbindung und klappte seinen Laptop zu. Es dauerte nicht lange, bis es an seiner Tür klopfte.

»Herein!«

Lukas Sommer trat ein, dicht gefolgt von Verena Kraft.

»Eine falsche Identität«, brummte Sommer unzufrieden. »Wie kann man damit in der heutigen Zeit noch durchkommen? Lassen sich diese Verwalter keine Personalausweise zeigen?«

»Vielleicht hat er einen gefälschten Ausweis. So schwierig ist es nicht, sich einen zu besorgen, wenn man es drauf anlegt«, wandte Drosten ein.

»Und warum kontrollieren die Vermieter nicht, ob sich ihre Mieter beim Amt anmelden?«, brummte Sommer.

»Wir reden von möblierten Apartments«, hielt Drosten entgegen. »Dieser Vinken hat seinem Vermieter gegenüber vielleicht behauptet, er würde nur einen Zweitwohnsitz benötigen. Zum Beispiel als Saisonarbeiter. Dann ist der Vermieter fein raus. Anmelden muss man sich bloß, wenn man plant, länger als sechs Monate in einer Stadt zu bleiben.«

»Das ist auch gar nicht die entscheidende Frage«, stellte Kraft fest. »Wer hat den jungen Mann getötet? Ist er ein Zufallsopfer? Oder hat da jemand Rache genommen? Dann würde die Sache wahrscheinlich mit den Taten in Düsseldorf und Hannover zusammenhängen.«

»Oder mit anderen Verbrechen, die jemand begeht, der sich unter falschen Namen anmeldet«, fügte Sommer hinzu.

Drosten nickte. »Genau das müssen wir herausfinden.«

»Wann brechen wir auf?«, fragte Sommer.

»Du willst das selbst übernehmen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Definitiv. Zumal wir dann auch bei den Vermietern vorbeischauen können. Vielleicht haben sie hilfreiche Hinweise für uns, die sie beim Telefonat mit dem Leipziger Kollegen nicht erwähnt haben.«

»Wie sieht’s mit dir aus, Verena?«

»Ich hab nichts dagegen. Privat steht nichts auf dem Plan, was sich nicht verschieben lässt.«

»Und du, Robert?«, fragte Sommer.

»Meinetwegen können wir sofort aufbrechen. Ich fänd’s gut, wenn wir drei Zeit für ein ausführliches Gespräch hätten.«

Sommer runzelte die Stirn. »Weshalb? Geht’s wieder um Karlsens unmoralisches Angebot?«

Drosten lächelte. »Du musst wirklich dringend an deiner Geduld arbeiten.«

Sommer verdrehte die Augen. »Jetzt redest du schon wie ein Vorgesetzter. Ich ahne, wozu du tendierst.«

»Ich fahr nach Hause und packe meine Tasche«, sagte Drosten schmunzelnd. »Wer von euch beiden holt mich ab?«

»Das macht dann am besten Verena, Boss«, antwortete Sommer.

Drostens Schmunzeln wurde zu einem breiten Grinsen. »An diese Anrede könnte ich mich gewöhnen. Führe mich nicht in Versuchung.« Er schaute auf seine Uhr. »Verena, holst du mich in neunzig Minuten ab? Schaffst du das?«

»Krieg ich hin.«
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Drostens Hund Rocky sprang begeistert an ihm hoch und ließ sich das Ohr kraulen.

»Hey, mein Großer. Schön, dich zu sehen. Ich hatte Angst, du wärst mit Mama spazieren.«

»Wir sind vor einer Viertelstunde nach Hause gekommen«, erklärte Melanie, die aus der Küche kam.

Robert trat zu ihr und gab ihr einen Kuss.

»Darf ich raten, welchem Umstand wir deine frühe Heimkehr verdanken?«, fragte sie.

Zum Glück klang sie keineswegs enttäuscht über die wieder einmal kurzfristig anberaumte Dienstreise. Das gehörte zu seinem Beruf dazu.

»Wir müssen nach Hannover und Düsseldorf.«

»Gibt es neue Entwicklungen?«

Drosten ging ins Schlafzimmer, Melanie folgte ihm. Mit knappen Worten erzählte er ihr, was er in der Videokonferenz erfahren hatte. Dabei packte er seinen kleinen Koffer, in den er genug Wechselkleidung für drei Tage steckte.

»Falls der Tote wirklich einer der beiden Mörder ist, stehen wir unter enormem Zeitdruck. Der andere ist dann vermutlich wie eine tickende Bombe. Das hat er schon mit dem Überfall auf das Ehepaar gezeigt. Dass der Hausverwalter überlebt hat, ist großes Glück. Kann nicht lange dauern, bis der Täter wieder explodiert. Das müssen wir verhindern.«

»Hast du gleich noch einen Moment Zeit?«

Drosten schaute auf seine Uhr. »Verena holt mich ab. Ich schätze, sie kommt frühestens in einer Viertelstunde.«

»Willst du einen Kaffee? Ich warte dann in der Küche.«

»Okay.«

Während Melanie den Raum verließ, setzte sich Rocky neben das Bett. Drosten streichelte ihm den Kopf, ehe er Unterwäsche in den Koffer packte. »Ich hoffe, ich bin nicht so lange weg.« Er seufzte. Würde Karlsens Angebot etwas an seinem Leben ändern? Rocky war nicht gerade der Jüngste und lebte vielleicht in drei Jahren schon nicht mehr. So traurig ihn diese Aussicht stimmte, davon durfte er seine Entscheidung nicht abhängig machen.

Als er im Schlafzimmer alles gepackt hatte, ging er ins Bad und nahm seine Kulturtasche, die für solche Fälle immer mit dem Nötigsten gefüllt war. Er schloss den Kofferreißverschluss und stellte das Gepäck in die Diele.

Melanie saß in der Küche. Der Kaffee war bereits fertig. Drosten setzte sich zu ihr.

»Ich hab in den letzten Tagen über Karlsens Angebot nachgedacht«, sagte sie.

»Und noch nicht mit mir darüber gesprochen?«

»Das holen wir ja jetzt nach.«

Drosten trank einen Schluck Kaffee. Über den Becherrand musterte er seine Frau, deren Gesichtszüge er jedoch nicht interpretieren konnte.

»Vermutlich würde es dir gefallen, wenn ich nicht mehr in aktive Ermittlungen eingebunden wäre«, spekulierte er. »Von der besseren Bezahlung ganz zu schweigen.«

»Das Geld spielt für mich keine Rolle«, entgegnete sie. »Wir kommen finanziell bestens aus, und unser Zuhause ist abbezahlt. Klar würde ich mich freuen, falls wir Dana ein Auslandsstudium finanzieren könnten, wenn sie ihr Abitur schafft. Aber das liegt noch so weit in der Zukunft, darüber mache ich mir keine Gedanken. Damit fange ich in ein paar Jahren an.« Auch Melanie trank einen Schluck Kaffee. »Was mir wirklich gut gefallen würde, wären weniger Reisen.«

Drosten wollte etwas sagen, doch sie hielt ihn mit erhobener Hand davon ab.

»Du erzählst mir ja immer ein bisschen von Karlsens Job. Und auf der Weihnachtsfeier im Dezember hab ich mich wieder mal ausführlich mit ihm unterhalten. Alles, was ich über seine Tätigkeit weiß, deutet nicht darauf hin, dass dadurch mein Wunsch in Erfüllung gehen würde.«

»Eher nicht«, bestätigte Drosten. »Er nimmt regelmäßig an Sicherheitskonferenzen teil, muss die Innenministerien aufsuchen und hat noch andere Sachen auf seiner Agenda, die nicht in Wiesbaden stattfinden. Sein einziger Vorteil: Er kann das besser planen. Meistens zumindest.«

»Genau so schätze ich das ein. Also hätte ich in dieser Hinsicht nichts gewonnen.«

»Sein Job ist ungefährlicher als meiner.«

»Zweifelsohne.« Melanie trank noch einen Schluck Kaffee. »Seit damals komme ich zum Glück mit den Gefahren deines Jobs viel besser klar als früher.«

Drosten wusste sofort, was sie meinte.

»Lukas und du, ihr habt Dana gerettet«, fuhr sie fort. »Ob das jedem Polizisten gelungen wäre? Ich bezweifle das. Ich weiß, wie besonnen du agierst und dass du dich niemals unnötig in Gefahr begeben würdest.«

»Dafür haben wir Lukas.«

Sie lachten gemeinsam.

»Der Job hält dich lebendig. Wenn ich dich mit den Männern meiner Freundinnen vergleiche, bin ich froh und dankbar. Paul zum Beispiel hat Annabelle betrogen. Mit seiner Sekretärin. Ausdruck einer ausgeprägten Midlife-Crisis.«

Drosten grinste. Er kannte Paul gut und wunderte sich überhaupt nicht, von seinem Seitensprung zu erfahren.

»Andere Ehemänner stecken so sichtbar in dieser Krise, dass es fast schon klischeehaft ist. Manchmal mustere ich dich heimlich und denke mir, was für ein Glück ich habe. Ich glaube, dein Job hält dich jung. Wenn du mich fragst, solltest du Karlsens Angebot nicht annehmen. Die Entscheidung musst du allerdings ganz alleine treffen. Ich unterstütze dich so oder so.«
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Kraft und Drosten sammelten Sommer in Frankfurt ein. Während Drosten freiwillig auf der Rückbank Platz nahm, warf Sommer Kraft einen mürrischen Blick zu.

»Bist du nicht erst beim letzten Mal gefahren?«

»Das hab ich anders in Erinnerung«, sagte sie.

Sommer setzte sich auf den Beifahrersitz, und sie fuhren los. Drosten wartete, bis sie die Autobahn erreicht hatten.

»Ich habe gerade ausführlich mit Melanie über Karlsens Angebot gesprochen.«

Sommer drehte sich zu ihm um. »Na super! Lass mich raten. Sie will, dass du darauf eingehst.«

Drosten spannte seinen Freund ein wenig auf die Folter. Er bemerkte Verenas neugierigen Blick im Rückspiegel.

»Melanie findet, mein Job hält mich jung. Was ihr sehr gut gefällt.«

»Das heißt?«, fragte Sommer, der nun hoffnungsvoller klang.

»Sie überlässt die Entscheidung mir und unterstützt mich, egal ob ich zusage oder ablehne.«

Sommer ballte eine Faust. »Halleluja! Fantastisch. Ich liebe deine Frau. Das sind gute Neuigkeiten. Wann sagst du Karlsen ab?«

»Wäre das klug?«

»Klar«, antwortete Sommer. »Schon allein, weil Verena und ich dich nicht als Partner verlieren wollen.«

Kraft nickte.

»Wäre das wirklich klug?«, wiederholte Drosten.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Kraft.

»Karlsen gibt uns alle Freiheiten der Welt. Ab und zu ruft er uns in sein Büro und bittet uns, Fälle anzusehen, ansonsten haben wir freie Hand. Egal, welche Entscheidungen wir treffen, er hat uns bisher immer unterstützt. Auch, wenn ihm dadurch Gegenwind drohte. Was, wenn Karlsens Nachfolger einen schlechteren Führungsstil hätte? Das könnte unseren Erfolg gefährden. Spontane Entschlüsse, keine Rücksprachen mit dem Boss, das sind wichtige Faktoren, die unsere Ermittlungen beeinflussen.«

»Ja und?« Sommer schien nicht zu ahnen, worauf Drosten hinauswollte.

»Mit mir auf Karlsens Sessel würde sich daran nichts ändern. Vielleicht könnte ich sogar mit meiner Erfahrung in der Ermittlungsarbeit weitere Verbesserungen anstoßen, die euch das Leben leichter machen.«

»Ich kann deinen Argumenten durchaus etwas abgewinnen«, sagte Kraft. »Aber du vergisst eine Sache. Unsere Erfolge hängen auch mit dir zusammen. Wer weiß, wie sich dein Nachfolger schlagen würde.«

»Dich haben wir gut integriert bekommen«, erwiderte Drosten. »Weil wir sofort wussten, dass du passen würdest. Meinen Nachfolger würden wir ...«

»Du denkst in die falsche Richtung«, unterbrach Sommer ihn. »Unsere Aufklärungsquote ist über jeden Zweifel erhaben. Veränderungen an unserer Vorgehensweise wären eindeutig überflüssig. Warum sollte sich Karlsens Nachfolger daran die Finger verbrennen? Mir wäre es lieber, wenn du aktiv an unserer Seite ermittelst. Vor einem Bürokraten habe ich keine Furcht.«

Drosten teilte Sommers Optimismus nicht. Mit Karlsen hatten sie großes Glück. »Ich hoffe, du hast recht«, murmelte er.

»Hab ich das nicht immer?« Sommer zwinkerte ihm zu.

»Du unterschätzt die Bürokraten in den Bundesbehörden, die uns den Erfolg missgönnen. Jeden Fall, den wir lösen, kann sich ein Landeskriminalamt nicht auf die Fahne schreiben. Ich schätze, wir haben uns einige Feinde gemacht, von denen wir gar nichts wissen. Wenn sich einer davon auf Karlsens Stelle bewirbt, haben wir ein Problem. Es gibt ein paar Kandidaten, denen ich sogar zutrauen würde, unsere Arbeit zu torpedieren, um die KEG irgendwann zu beerdigen. Dann verlieren wir alle.«

»Du vergisst meine Erfahrungen mit dem schrecklichsten Vorgesetzten dieser Welt«, wandte Sommer ein. »Aber selbst Koch war interessiert an einer guten Aufklärungsquote. Völlig unabhängig davon, welche Dramen sich bei ihm zu Hause abgespielt haben. Jemand, der als Leiter die KEG an die Wand fahren würde, könnte seine Karriere begraben. Egal, welcher Plan dahintersteckt.«

Drosten dachte über Sommers Argument nach. Hatte sein Freund recht? Machte er sich zu viele Gedanken, was die Zukunft anbelangte? Erneut bemerkte er den musternden Blick, den ihm Verena im Spiegel zuwarf.

»Karlsen hat dir ja zum Glück kein kurzfristiges Ultimatum gesetzt«, munterte sie ihn auf. »Zerbrich dir nicht jetzt schon deinen Kopf. Du kannst ganz in Ruhe nachdenken.«

»Aber die Antwort steht hoffentlich fest«, stichelte Sommer.

Drostens Telefon klingelte. Er zog es aus der Anzugtasche und schaute aufs Display. »Hauptkommissar Stachel«, begrüßte er den Anrufer. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Leider keine guten«, antwortete der Leipziger Kollege. »Ich hab davon erst nach unserer Konferenz erfahren. Über Nacht hat sich der Zustand von Plogmann massiv verschlechtert, ohne dass sich die Ärzte das erklären können. Eigentlich schien er über den Berg zu sein. Er ist heute Vormittag um kurz nach zehn verstorben. Eine Obduktion soll klären, ob sein Tod mit der Bauchverletzung zusammenhängt oder vielleicht ein Keim oder eine andere Erkrankung eine Rolle spielt. Ich wollte nur, dass Sie rechtzeitig Bescheid wissen.«

»Danke dafür, auch wenn es eine schlimme Nachricht ist«, sagte Drosten. »Wir sind übrigens auf dem Weg nach Hannover. Sobald es von dort erste Erkenntnisse gibt, melde ich mich.« Er beendete das Telefonat und teilte seinen Partnern die traurige Entwicklung mit. »Wir müssen den Täter schnappen. Der geht über Leichen, um sein Ziel zu erreichen. Plogmann hatte nichts mit dem Tod dieses Vinken zu tun. Trotzdem ermordet der Täter ihn kaltblütig.«

Drosten starrte aus dem Fenster. Die Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern. Gleichzeitig war es genau das, was er und seine Partner beherrschten. Gefährliche Menschen aus dem Verkehr zu ziehen, bevor sie immer wieder Schaden anrichteten.
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Dominik streichelte ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sanft ihre Schläfe.

»Guten Morgen«, sagte er leise. »Ich muss jetzt los. Bleib ruhig liegen.«

»Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte Linda verschlafen.

»Weil du wie eine müde Prinzessin ausgesehen hast. Außerdem mag ich es, wenn du schnarchst.« Er grinste.

»Das mach ich nicht«, widersprach sie. »Ich bin eine Dame!«

Er zwinkerte ihr zu, vermied aber jede weitere Diskussion. »Bleib, solang du willst«, sagte er. »Auch gern über Nacht. Ich bin irgendwann morgen wieder zu Hause. Sobald ich genau weiß, wann, schicke ich dir eine Nachricht.«

»Ich fahr später zu mir. Danke fürs Angebot.«

»Zieh einfach die Tür zu, wenn du gehst. Das reicht! Ich hab ein elektronisches Sicherheitssystem inklusive Kameraüberwachung eingebaut. Das verschließt sich nach einer gewissen Zeit automatisch. Von innen kommst du immer raus.«

»Klingt kompliziert.«

»Typischer Männerkram. Für so etwas kann ich mich begeistern.« Er küsste sie auf die Lippen. »Das war wieder sehr schön mit dir. Ich freue mich aufs nächste Mal.«

»Erwartest du jemanden? Eine Putzfrau? Pakete?«

»Nein. Weder noch. Dich sollte keiner stören. Genieß deine Ruhe. Bis bald.«

Linda schaute ihm nach. Dominik verließ das Schlafzimmer, und kurz darauf hörte sie, wie die Wohnungstür zufiel.

Eine Weile blieb sie noch liegen. Ihre Müdigkeit war allerdings verschwunden. Sie würde bald aufbrechen und zu Hause überlegen, wie sie den Tag verbringen wollte. Seit ihrem Lotteriegewinn arbeitete sie als Freelancerin und nahm nur Projekte an, die sie wirklich reizten. Ein unglaublich befreiendes Gefühl. Vor allem war es herrlich, keinen Druck zu haben und jeden Tag so zu verbringen, wonach ihr der Sinn stand.

Linda gähnte und reckte sich. Sie schlug die dünne Bettdecke beiseite und musste an ihren Lotteriegewinn denken. Dominik gegenüber hatte sie behauptet, eine Million gewonnen zu haben. In Wahrheit waren es zweieinhalb Millionen. Falls sich ihre Beziehung weiter vielversprechend entwickelte, würde sie ihm irgendwann die tatsächliche Summe verraten. Noch gab es keinen Grund dafür.

Sollte sie duschen und direkt verschwinden? Die Aussicht, allein in seiner Wohnung zu sein, übte einen gewissen Reiz aus. Sie würde nicht zu sehr herumschnüffeln, erst recht nicht, weil er ein Technikfreak war. Sie wusste nicht, ob er vielleicht sogar Kameras versteckt hatte und sie testen würde. Aber die Bücher in seinem Regal wirkten anziehend. Sie wollte ein bisschen darin blättern, um mehr über seine philosophischen Sichtweisen zu erfahren. Falls er das heimlich beobachten sollte, würde ihm ihr Interesse an seiner Arbeit schmeicheln.

Sie ging kurz zur Toilette, wusch sich am Waschbecken das Gesicht mit kaltem Wasser und verließ das Bad wieder. An der Schwelle zum Wohnzimmer blieb sie überrascht stehen.

»Oh mein Gott!«

Sie lächelte glücklich. Wann hatte er das besorgt? Wieso hatte sie das nicht geweckt? Auf dem Esstisch lag Frühstücksgeschirr, eine Tüte vom Bäcker und eine rote Rose. Daneben ein Zettel.

Ich habe Butter, Marmelade und den Käse im Kühlschrank stehen lassen. Bei der Kaffeemaschine musst du nur den Startknopf drücken. Der Rest ist vorbereitet. Danke für die Zeit, die ich mit dir verbringen darf. D

Linda war verliebt, daran bestand kein Zweifel. Und dem Professor schien es ähnlich zu gehen. Er behandelte sie so unglaublich zuvorkommend. Noch waren sie nicht so weit, Liebesbekundungen auszusprechen. Bis dahin würde es allerdings wohl nicht mehr lange dauern.
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Lennart war seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen. Er hatte sich am Vortag einen Wagen für zunächst eine Woche geliehen, um Linda folgen zu können, wenn sie unterwegs war. Das hatte sich sofort ausgezahlt. Am gestrigen Nachmittag war der ältere Mann bei ihr vorgefahren, und kurz darauf war sie in sein Auto gestiegen. Lennart war ihnen bis zum Zuhause des Mannes gefolgt, dessen Identität er im Internet mühelos herausgefunden hatte. Gegen Mitternacht hatte er seine Beobachtungsposition verlassen, um ein paar Stunden zu schlafen. Seit sieben Uhr lag er wieder auf der Lauer. Er hatte beobachtet, wie der Mann allein davongefahren war. Nun wusste Lennart nicht, ob Linda in der Nacht nach Hause gefahren oder bei ihrem Liebhaber geblieben war. Falls sie sich allein in dessen Wohnung aufhielt, eröffnete ihm das völlig neue Möglichkeiten. Wenn sie von dort spurlos verschwände, stände ihr Liebhaber im Mittelpunkt des polizeilichen Interesses.

Fragte sich bloß, ob sie wirklich noch in der Wohnung war und ihm öffnen würde.

Sein Blick fiel auf die frei zugänglichen Müllcontainer der Wohnanlage, zu denen auch zwei Altpapiercontainer gehörten. Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an. Könnte er funktionieren? Er spielte andere Optionen durch, wie er Lindas potenzielles Misstrauen zerstreuen könnte, doch fiel ihm keine bessere Möglichkeit ein.

Schließlich stieg er aus und ging zu den Altpapiercontainern. Er öffnete die erste blaue Klappe und warf einen Blick hinein. Darin entdeckte er nichts, was ihm weitergeholfen hätte, also prüfte er den zweiten Container. Diesmal landete er einen Volltreffer. Obenauf lag ein intakter Karton von Amazon. Er nahm ihn heraus. Ob das als Tarnung ausreichte?

Mit dem Karton in der Hand ging er zur Haustür. Er hielt das Symbol des Versandhändlers vor das Kameraauge der Gegensprechanlage und drückte die Klingel.
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Linda zuckte zusammen, als ein Summen an der Wohnungstür ertönte. Sie hatte sich in eine von Dominiks Veröffentlichungen vertieft und war völlig in seine faszinierenden Gedankengänge abgetaucht. Da die Wohnung offen gestaltet war, sah sie von ihrem Sitzplatz das beleuchtete Display der Videosprechanlage. Anscheinend hatte die Klingel sie aktiviert. Das Kamerabild zeigte einen Paketboten. Linda legte das Buch beiseite. Hatte Dominik vergessen, dass er eine Bestellung erwartete? Oder hoffte der Lieferant, die Sendung bei einem Nachbarn abgeben zu können?

Unsicher, was sie tun sollte, stand sie auf und ging zur Wohnungstür. Der Bote hielt das Paket so, dass sie das symbolische Lächeln des Versandriesen durch die grobkörnige Anzeige problemlos erkannte.

Linda berührte den Knopf, um dem Mann aufzudrücken, zögerte jedoch. Hätte Dominik eine erwartete Lieferung wirklich vergessen? Vielleicht gehörte er zu den Menschen, die keine Pakete für Nachbarn annahmen.

Es klingelte erneut. Linda nahm den Finger von der Taste. Sie befürchtete, etwas falsch zu machen. Falls dem Lieferanten niemand öffnete, müsste er das Paket irgendwo hinterlegen oder noch einmal wiederkommen. Das war nicht ihre Schuld. Normalerweise wäre keiner daheim gewesen.

Sie setzte sich zurück auf den Sessel und wartete. Es klingelte kein drittes Mal.
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Lennart zog sich zurück. Entweder war Linda nicht mehr vor Ort, oder sie öffnete ihm nicht. Er ging zu seinem Wagen und nahm wieder hinter dem Steuer Platz. Den Karton warf er achtlos in den Fußraum der Beifahrerseite. Wie sinnvoll war es, hier länger auszuharren? Womöglich war sie bereits längst zu Hause. Er schaute auf seine Uhr und setzte sich ein Limit. Eine Stunde würde er noch warten und dann zu ihrer Wohnung fahren. Dort müsste sie irgendwann zwangsläufig auftauchen.
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Es gelang Linda nicht, sich erneut in Dominiks Buch zu vertiefen. Sie stellte es zurück ins Regal und ging ins Schlafzimmer, wo sie ihr Handy an eine Steckdose angeschlossen hatte. Der Akku war vollständig aufgeladen. Sie zog das Kabel heraus und legte es in ihre kleine Tasche.

In den vielen Stunden, die sie in Dominiks Gesellschaft verbracht hatte, hatte sie nicht ständig an Jannis denken müssen. Trotzdem hatte die Tatsache, dass er sich nicht bei ihr meldete, unterschwellig an ihr genagt. Seit Dominiks Aufbruch drängten sich ihre Ängste wieder in den Vordergrund. Sie wählte die Nummer ihres Bruders und landete direkt auf der Mailbox.

»Jannis, wo bist du? Ich mache mir so wahnsinnige Sorgen. Kannst du mich bitte, bitte, bitte zurückrufen? Oder mir wenigstens eine Nachricht schreiben? Danke. Hab dich lieb.«

Linda beendete das Telefonat. Sie legte sich aufs Bett und wartete fünf Minuten. Schließlich riss ihr der Geduldsfaden. Sie war viel zu nachsichtig. Gereizt öffnete sie das Chatprogramm.

Jannis, ich halt’s nicht mehr lange aus. Falls ich nicht bald etwas von dir höre, alarmiere ich die Polizei. Ist also nicht meine Schuld, wenn sie vor deiner Tür stehen. Ist in Leipzig mit dem Umzug alles glattgegangen?

Melde dich endlich!

Sie schickte die Nachricht ab. Einen solchen Ton war Jannis nicht von ihr gewohnt. Aber es war kaum zu viel verlangt, ihr kurz Bescheid zu sagen. Immerhin finanzierte sie ihm einen Teil seines Lebens. Ohne ihre Überweisungen wäre es schwieriger für ihn, ständig die Städte zu wechseln, um irgendwann hoffentlich jenen Ort zu finden, an dem er sich wohlfühlte.

Nach ein paar Minuten tat es ihr schon wieder leid, ihren Bruder so unter Druck gesetzt zu haben. Sie war versucht, eine zweite Nachricht hinterherzuschicken. Linda öffnete erneut das Chatprogramm. Die vorherige Mitteilung war nicht einmal ausgeliefert. Sie könnte sie problemlos löschen. Linda wählte den Punkt bereits aus, hielt sich jedoch zurück.

Wieso sollte sie ihn eigentlich immer wie ein rohes Ei behandeln, während er sich tagelang überhaupt nicht meldete? Das kam nicht infrage. Sie würde auch keine zweite Nachricht schicken, um sich für ihr Drängeln zu entschuldigen.

»Meld dich einfach«, murmelte sie.

Es war Zeit, Dominiks Wohnung zu verlassen. Da er sie gestern Abend abgeholt hatte und ihr Wagen zu Hause stand, benötigte sie ein Taxi. Linda rief die Taxi-App auf, gab die Adresse des Professors ein und berührte die Bestell-Schaltfläche. Es dauerte einige Augenblicke, bis ihr das Programm den Auftrag bestätigte und die Ankunft des Taxis in sieben Minuten ankündigte. Sie würde vor der Haustür auf den Fahrer warten. Rasch begann sie, ihre Sachen zusammenzusammeln.
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Die Haustür öffnete sich, und Linda trat heraus. Instinktiv duckte sich Lennart tiefer in den Sitz. Seine Geduld wurde belohnt. Was wäre ihr nächster Schritt?

Linda stellte sich an den Bürgersteig und wartete. Kehrte ihr Liebhaber zurück? Sollte Lennart die Gunst des Augenblicks ausnutzen? Sich bemerkbar machen und sie auf ihren Bruder ansprechen? Ihre Reaktion würde ihm alles verraten, was er wissen müsste.

Lennart berührte den Türgriff. Im selben Moment sah er ein Taxi näher kommen. Linda hob die Hand und gab dem Fahrer ein Zeichen.

»Nein!«, zischte er.

Das Taxi hielt neben ihr. Er hatte zu lange gezögert. Diese Chance war verpasst.

Wohin ließ sie sich bringen – nach Hause oder woandershin? Lennart startete den Motor. Gleichzeitig stieg Linda in das Taxi und sprach mit dem Fahrer. Der Mann nickte und fuhr los. Lennart steuerte den Mietwagen ebenfalls auf die Fahrbahn, musste aber wenden. Bei dem Manöver verlor er ein paar Sekunden. Als er endlich in Fahrtrichtung stand, war das Taxi außer Sicht. An der nächsten Kreuzung bog Lennart links ab. Das wäre der Weg, den der Taxifahrer wählen würde, um Linda nach Hause zu bringen. Er behielt recht. An der ersten Ampel holte er sie ein. Zwischen ihnen wartete ein weiteres Fahrzeug, das ihm unwissentlich Deckung gab.

Lennart folgte dem Taxi. Wie vermutet, fuhr Linda nach Hause. Wie konnte er das zu seinem Vorteil nutzen? Sein Blick fiel auf den Karton im Fußraum. Würde sie ihm im eigenen Zuhause die Tür öffnen? Vermutlich wäre es zu auffällig, den Paketbotentrick zweimal innerhalb so kurzer Zeit anzuwenden.

Das Taxi hielt am Bürgersteig. Lennart wartete in Sichtweite. Linda stieg aus und ging auf den Hauseingang zu. Er parkte den Wagen so, dass er alles im Blick behalten konnte. Als sie im Haus verschwunden war, spielte er seine Optionen durch. Wie könnte er Kontakt zu ihr aufnehmen, um in aller Ruhe zu erfahren, ob sie hinter Jannis’ Tod steckte?
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In Hannover trafen sich Drosten, Sommer und Kraft zuerst mit den zuständigen Kriminalkommissaren. Diesmal war auch Waschitzkis Partner Hober im Büro. Waschitzki stellte ihn vor, bevor Drosten auf den Grund für die schnelle Rückkehr nach Hannover zu sprechen kam. Teilweise wussten die Hannoveraner Kollegen schon Bescheid, manche Details waren ihnen noch neu.

Drosten zeigte ihnen am Tablet das Phantombild von Plogmanns Mörder. »Das ist der zweite Täter, der für Albin Rischs Tod verantwortlich ist. In Leipzig ist er gnadenlos vorgegangen, um an die erhofften Informationen zu gelangen.«

»Was zu den Vorgängen hier und in Düsseldorf passt«, sagte Hober.

Drosten nickte. »Da wir wissen, wo Jannis Vinken in Hannover gewohnt hat, wollen wir die Nachbarn befragen. Vielleicht haben sie ihn oder sogar auch seinen Komplizen gesehen und können uns mehr über sie sagen.«

»Leiten Sie mir bitte das Phantombild weiter«, sagte Waschitzki. »Dann drucke ich es aus. So können wir es besser herumzeigen.«

Eine halbe Stunde später erreichten sie das Mehrfamilienhaus, in dem Jannis Vinken für wenige Wochen untergekommen war.

»Den Informationen aus Leipzig zufolge müsste das Apartment im zweiten Stock links liegen«, sagte Sommer. »Probieren wir es dort zuerst.«

Sie betätigten die entsprechende Klingel, auf der ein ausländischer Name stand. Es dauerte nicht lange, bis der Türöffner erklang.

Waschitzki drückte die Tür auf. »Sollen wir zu zweit hochgehen?«, fragte er Drosten. »Die jetzigen Mieter kriegen sonst einen Schreck, wenn wir zu fünft auftauchen.«

»Gute Idee.«

Die beiden Polizisten stiegen die Treppe bis in die zweite Etage hoch. An der Tür wartete bereits ein grauhaariger Mann, der sie überrascht ansah.

»Hallo. Kripo Hannover. Waschitzki mein Name. Das ist mein Kollege Drosten.«

»Was will die Polizei von mir?«, fragte der Mann mit leichtem Akzent. »Meine Arbeitspapiere sind alle in Ordnung.«

»Daran zweifeln wir nicht«, erklärte Drosten. »Seit wann wohnen Sie in der Wohnung?«

»Seit drei Tagen.«

»Haben Sie die vorherigen Mieter kennengelernt? Zwei junge Männer?«

»Nein. Tut mir leid. Ich habe die letzten Monate in Istanbul verbracht. Bin erst kürzlich hergezogen. In der Türkei wird es langsam zu heiß.« Er lachte gutmütig.

»Haben Sie eventuell persönliche Gegenstände der vorherigen Mieter gefunden?«, hakte Waschitzki nach.

»Die Wohnung ist möbliert«, sagte der Mann. »Und von den Möbeln abgesehen, war hier nichts. Wieso fragen Sie?«

»Wir suchen die Personen, die hier zuvor gewohnt haben«, antwortete Drosten.

»Da kann ich Ihnen nicht helfen. Tut mir leid. Vielleicht wissen die Nachbarn mehr.« Er zuckte die Achseln.

Waschitzki bedankte sich. Sie kehrten zu den Kollegen im Hausflur zurück.

»Wir haben alles gehört«, sagte Kraft. »Teilen wir uns auf und befragen die anderen Mieter?«
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Lukas Sommer übernahm die Dachgeschosswohnung.

Als er klingelte, erklang hinter der Tür eine Kinderstimme. »Mama! Da ist einer.«

»Ich bin nicht taub«, antwortete die Mutter.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis eine junge Frau die Wohnungstür öffnete. Im ersten Moment wirkte sie genervt, doch bei Sommers Anblick lächelte sie.

»Hallo!«

»Hauptkommissar Sommer. Guten Tag!« Er zeigte ihr seinen Dienstausweis.

Die Kinderstimme, die er zuvor vernommen hatte, gehörte zu einem Jungen, der in der Türschwelle seines Zimmers stand und zu ihnen blickte. Er drückte ein Stofftier an sich. »Wer ist das?«, fragte er.

»Ein Polizist«, antwortete die Mutter.

»Er trägt gar keine Uniform.«

Die Frau grinste. »Das finde ich sehr schade. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Es geht um ehemalige Nachbarn von Ihnen. Die haben bis vorletzte Woche hier gewohnt.«

»Meinen Sie die beiden jungen Männer? Ist etwas mit denen?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Außer ihnen ist in den letzten Wochen niemand ausgezogen.«

»Könnten Sie sich bitte zwei Fotos ansehen?«

Die Frau nickte. Sommer zeigte ihr zuerst das Foto des Toten, das allerdings bearbeitet war. Es endete am Kinn, sodass sie die Stichwunde nicht sah. Trotzdem zog sie den richtigen Schluss.

»Ist er tot?«, fragte sie leise.

»Leider ja«, bestätigte Sommer.

»Oh nein! Wie traurig! Was ist passiert?«

»Ist das der Mann, der hier gewohnt hat?«, hakte Sommer nach.

»Ja. Zusammen mit seinem Freund. Die beiden waren auf Montage tätig. Ich hab mich einmal mit ihm unterhalten.« Sie tippte auf das Foto. »Er hat mir ein bisschen von seinem Job erzählt und dass sie nicht wissen, wie lange sie in Hannover bleiben. Er machte einen sympathischen Eindruck.«

Sommer zeigte ihr das Phantombild. »Ist das der andere Mann?«

Sie musterte das Bild länger. »Die Augenbrauen hab ich etwas buschiger in Erinnerung, und sie standen näher zusammen, glaub ich. Mit ihm hab ich mich nie unterhalten. Ich hab ihn zwei- oder dreimal im Hausflur getroffen.«

»Hat der Phantombildzeichner ihn denn gut getroffen – von den Augenbrauen abgesehen?«

»Ja«, sagte die junge Mutter. »Ist er für das andere Foto verantwortlich? Haben sie sich gestritten?« Sie sprach absichtlich leise.

»Das versuchen wir herauszufinden. Der zweite Mann ist momentan verschwunden, und wir würden uns gern mit ihm unterhalten«, sagte Sommer. Mehr musste die Frau nicht wissen.

»Herrje, das ist traurig. Er war so jung. Mitte zwanzig.«

»Ist Ihnen je ein Streit zu Ohren gekommen? War es in der Wohnung mal laut?«

Sie schüttelte sofort den Kopf. »Nein! Da habe ich nichts gehört und auch keine Beschwerden der Nachbarn vernommen.«

Sommer gab der Frau eine Visitenkarte. »Es ist zwar unwahrscheinlich, aber falls Sie den jungen Mann noch einmal hier in der Gegend sehen, würde ich mich sehr über einen Anruf freuen.«

Lächelnd nahm sie die Karte entgegen. »Es wäre mir eine Ehre.«
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Lennart hatte nicht vor Lindas Haustür gewartet, sondern war in seine Pension gefahren, um in Ruhe nachzudenken. Es ergab keinen Sinn, bei Linda zu warten, nachdem sie gerade erst nach Hause gekommen war. Und zweimal hintereinander den Pakettrick anzuwenden, erschien ihm zu riskant.

Er hielt Jannis’ ausgeschaltetes Smartphone in der Hand. Sie hatten vor einiger Zeit zwei Prepaid-Karten über Lennarts Identität aktiviert. Eventuell wussten die Bullen nichts von dieser Nummer. Es sei denn, Linda hätte sie ihnen mitgeteilt. Deswegen zögerte er. Sobald er das Gerät einschalten würde, hinterließ er digitale Spuren, denen die Polizei folgen könnte. Er dachte über Lindas Verhalten nach. Die kurzen Eindrücke, die er von ihr bei seinen Observationen gewonnen hatte, lenkten den Verdacht eher von ihr ab. Oder war sie so kaltblütig, dass sie ihren Bruder tötete und danach ihre neue Liebe in vollen Zügen genoss? Ihm fehlte dafür die Vorstellungskraft, doch könnte er sich durchaus in ihr täuschen. Trotzdem war er sich ziemlich sicher, dass die Nachricht vom Tod ihres Bruders für sie neu und ein großer Schock wäre.

Lennart legte seinen Daumen auf den Einschaltknopf. Er zögerte ein letztes Mal, bevor er ihn betätigte. Das Betriebssystem fuhr hoch und forderte von ihm die PIN-Eingabe. Lennart schaltete das Telefon frei und gab in den Einstellungen das WLAN-Kennwort der Pension ein. Kurz nach dem Einbuchen empfing die Nummer zahlreiche Chat-Mitteilungen von Linda. Außerdem informierte ihn das System über mehrere Mailboxnachrichten.

In aller Ruhe las sich Lennart die Textnachrichten durch, ehe er die Mailbox abhörte. Jannis’ Schwester klang sehr besorgt. So konnte unmöglich jemand klingen, der einen Menschen kaltblütig erstochen hatte und nun an einem Alibi bastelte. Ihre sorgenvolle Stimme wirkte absolut überzeugend. Aber wer steckte dann hinter Jannis’ Tod?
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Linda saß in ihrem Lieblingssessel und hatte sich geräuschunterdrückende Kopfhörer aufgesetzt. Über einen Streamingdienst hörte sie Klaviermusik. Sie lächelte, als sie an Dominik dachte. Hatte sie mit ihm das große Los gezogen? Oder würde er in ein paar Wochen das Interesse an der jungen Geliebten verlieren und sich die nächste Gespielin suchen? Den Eindruck vermittelte er ihr derzeit nicht, aber in der Liebe rechnete Linda immer eher mit Enttäuschungen statt dem großen Glück.

Ihre Gedanken wanderten von Dominik zu Jannis und verdüsterten sich. Warum meldete sich ihr Bruder nicht? War ihm etwas zugestoßen? Oder schwebte er genau wie sie auf rosaroten Wolken, weil er sich neu verliebt hatte und deswegen nicht an seine Schwester dachte? Sie nahm ihr Handy und rief das Chatprogramm auf. Sofort bemerkte sie die blauen Häkchen hinter ihrer letzten Nachricht an Jannis.

»Oh mein Gott«, flüsterte sie.

Er hatte die Mitteilung empfangen und gelesen. Er war sogar online. Sie wartete kurz, doch er schrieb keinen Text. Linda nahm die Kopfhörer von den Ohren, wodurch die Musik automatisch pausierte. Diese Gelegenheit würde sie nicht verstreichen lassen. Sie wählte seine Rufnummer. Das Freizeichen erklang. Die Sekunden verstrichen, und sie befürchtete, erneut nur auf der Mailbox zu landen.

»Hallo?«, meldete sich zu ihrer Überraschung eine männliche Stimme, die ihr unbekannt war.

»Wer sind Sie, und wieso gehen Sie an das Telefon meines Bruders? Wo ist Jannis? Ich möchte ihn sprechen.«

»Sie sind Linda«, folgerte der Mann. »Schwesterherz. So steht es im Display. Er hat mir von Ihnen erzählt.«

»Wer sind Sie?«

»Maximilian«, sagte der Unbekannte.

Den Namen hatte Jannis nie erwähnt. »Wo ist mein Bruder? Warum nehmen Sie seine Anrufe an?«

»Ich bin sein bester Freund. Er hat mir das Telefon überlassen, falls Sie sich melden, und mir ausdrücklich aufgetragen, ausschließlich mit Ihnen zu sprechen.«

Lindas Sorge keimte wieder auf. »Ich möchte mit Jannis reden. Geben Sie ihn mir.«

»Er ist nicht hier. Es tut mir leid, Linda, Ihr Bruder steckt in Schwierigkeiten.«

Ängstlich schloss sie die Augen. Das klang gar nicht gut. »Was heißt das? Hat er etwas angestellt?«

»Darüber kann ich nicht am Telefon sprechen. Man weiß nie, wer mithört.«

»Meinen Sie die Polizei?«

»Dazu sage ich nichts. Mit der Polizei will ich nichts zu tun haben. Sie verstehen, was ich damit meine?«

Linda brummte.

»Können wir uns treffen? Am besten noch heute Abend?«

»Ist Jannis in Köln?«, fragte sie verwundert.

»Er ist Ihretwegen hergekommen. Aber bevor er sie kontaktieren konnte, ist ... na ja ... Das möchte ich Ihnen lieber persönlich erzählen.«

»Das klingt schrecklich.«

»Gemeinsam können wir Ihrem Bruder helfen. Das muss allerdings schnell gehen. Haben Sie heute Abend Zeit?«

»Ja.«

»Dann treffen wir uns. In einem Café, vielleicht etwas außerhalb der Innenstadt? Was halten Sie von neunzehn Uhr?«

»Das würde ich schaffen.«

»Schlagen Sie einen Ort vor. Sie kennen sich ja besser in Köln aus.«

Linda überlegte. Wo könnte sie sich mit einem unbekannten Mann treffen?
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Nach einer zweiten, sehr kurzen Besprechung im Hannoveraner Kriminalkommissariat fuhren Drosten und seine Partner noch am selben Tag nach Düsseldorf. Sie wollten keine weitere Zeit verlieren. Der flüchtige Täter würde vermutlich schnell wieder zuschlagen. Sie mussten ihn stoppen, ehe es die nächsten Opfer zu beklagen gab. Drosten nutzte bereits den Beginn der mehrstündigen Autofahrt, um mit Kraft und Sommer die Erkenntnisse durchzusprechen.

»Der Mann, der Plogmann erstochen hat, wohnte in Hannover mit Vinken zusammen«, sagte Drosten. »Wie standen sie zueinander? Ein Liebespaar oder bloß Freunde, die sich eine Wohnung teilten?«

»Wären sie ein Liebespaar, könnte der Mord an Vinken im Affekt passiert sein«, spekulierte Kraft. »Sie streiten sich, und der Unbekannte greift zum Messer. Dann flieht er.«

»Aber das passt nicht zu dem, was wir von den Plogmanns wissen«, wandte Sommer ein. »Wenn der Verwalter nichts durcheinandergebracht hat, wollte der Mann herausfinden, wer Vinken ermordet haben könnte. Wieso sollte er das tun, falls er selbst der Schuldige ist? Das ergibt keinen Sinn.«

»Auch als Ablenkungsmanöver nicht?«, fragte Drosten.

Sie dachten kurz darüber nach.

»Nein«, antwortete Sommer. »Er hat zwei Morde auf dem Kerbholz. Warum soll er in Leipzig Zeit verlieren und solche Risiken eingehen, nur um ein Alibi zu konstruieren? Während des Einbruchs bei den Plogmanns hätte so viel schiefgehen können.«

Drosten nickte. Auch Kraft teilte ihre Meinung.

»Wer hat Vinken getötet? Wer wusste, wo er sich aufhalten würde? Er ist anscheinend unmittelbar nach der Schlüsselübergabe gestorben. Stellen wir es uns vor. Vinken bekommt die Schlüssel von Plogmann, der verlässt die Wohnung. Hauptkommissar Stachel hat auf die fehlenden Einbruchsspuren hingewiesen. Also wird jemand bei Vinken geklingelt oder geklopft haben. Wer?«

»Könnte derjenige herausgefunden haben, was Vinken in Hannover und Düsseldorf getan hat?«, fragte Kraft. »Vielleicht ein Angehöriger der Mordopfer, der das Recht in die eigene Hand genommen hat?«

»Wie soll er davon erfahren haben?«, entgegnete Sommer. »Niemand außer der Polizei hat im Umfeld des Tatorts Erkundigungen eingezogen. Stellt euch vor, da gibt sich jemand als Polizist aus und befragt die Nachbarschaft. Dann kommen die echten Polizisten. Das würde auffliegen.«

»Er könnte nach den echten Polizisten dort aufgetaucht sein«, gab Kraft zu bedenken.

»Uns haben die Befragungen nicht weitergebracht. Warum hätte es einer auf Rache sinnenden Person anders ergehen sollen?«, fragte Drosten. »Wenn überhaupt, müsste es ein Zeuge gewesen sein. Der einen der Morde beobachtet hat, ohne einzugreifen oder die Polizei zu verständigen, aber den beiden gefolgt ist. Von Hannover nach Leipzig. Dort schlug er dann bei erster Gelegenheit zu.« Drosten schüttelte den Kopf. »Viel zu konstruiert. Und damit ausgeschlossen.«

»Wieso war Vinken überhaupt allein bei der Schlüsselübergabe?«, fragte Sommer. »Was hat das zu bedeuten? Wenn er mit einem Mann zusammenlebt, warum weiß der Verwalter davon nichts? Wo war dieser unbekannte Mann während der Schlüsselübergabe und des Mordes?«

»Vinken hat die Wohnungen immer allein angemietet. Vielleicht aus Angst, als Homosexueller keine Chance zu haben?«, spekulierte Kraft.

»Müsste er das beim heutigen Zeitgeist noch befürchten?« Sommer zuckte die Achseln. »Kann ich mir fast nicht vorstellen.«

»Können wir ausschließen, dass Vinken ein Zufallsopfer war?«, fragte Drosten.

»Ziemlich sicher«, sagte Kraft. »Daniela Pajor und Albin Risch hatten einfach Pech. Hätten sie abends etwas anderes unternommen, würden sie jetzt noch leben. Aber Vinken? Nein. Das kann kein Zufall gewesen sein.«

Drosten stimmte ihr zu. Er schaute auf das Tachometer. Sommer hatte den Wagen auf einhundertachtzig Stundenkilometer beschleunigt. Wenn sie weiterhin so gut durchkämen wie bisher, könnten sie schon am frühen Abend die ersten Befragungen in Düsseldorf durchführen.


17



Was hatte das zu bedeuten?

Aufgewühlt lief Linda in ihrem Wohnzimmer hin und her. Das Telefonat hatte mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. In welchen Schwierigkeiten steckte Jannis? Wieso war der Mann, mit dem sie sich am frühen Abend treffen würde, in Köln, wenn sie Jannis eigentlich in Leipzig vermutet hätte?

Linda verstand die Welt nicht mehr. Sie musste dringend mit jemandem reden. Ihre Mutter und ihr Stiefvater kämen dafür nicht infrage. Jannis hatte sie aus seinem Leben geworfen. Ihr würde es wie ein Verrat vorkommen, sie ohne seine vorherige Erlaubnis einzuweihen. Mit Freundinnen vermied Linda schon seit langer Zeit Gespräche über die schwierige Familienkonstellation, in der sie und ihr Bruder aufgewachsen waren. Um eine vernünftige Unterhaltung zu führen, hätte sie viel zu weit ausholen müssen.

Linda dachte an Dominik. Sollte ihre Beziehung Bestand haben, würden sie noch ausgiebig über Lindas Vergangenheit sprechen, in der Jannis eine wichtige Rolle spielte. Sie und ihr Bruder gegen den Rest der Welt. So hatten sie die schwierigen Jahre überstanden. Jannis hatte unter dem Stiefvater so stark gelitten, dass er die Schule abgebrochen und an seinem achtzehnten Geburtstag einfach verschwunden war. Sieben Monate hatte sie nichts von ihm gehört. Das war unerträglich gewesen, und genauso fühlte es sich jetzt wieder an. In welchen Schwierigkeiten steckte Jannis?

Hätte Dominik ein offenes Ohr für sie? Garantiert. Aber könnte er es auch zeitlich einrichten? Das konnte Linda nicht einschätzen. Dominik war am frühen Morgen zu einer philosophischen Konferenz nach Frankfurt gefahren. Er hatte ihr den Flyer gezeigt. Um vierzehn Uhr hatte er einen einstündigen Vortrag mit anschließender Diskussionsrunde gehalten. Wahrscheinlich war die Veranstaltung seit einigen Stunden vorbei, aber sie hatte keine Vorstellung, wie sehr Dominik im Anschluss in Anspruch genommen würde. Bislang hatte er sich nicht bei ihr gemeldet. Also schien er eingespannt zu sein. Es wäre wohl besser, ihn in Ruhe zu lassen, damit er sie nicht für hysterisch hielt.

Würde sie es bis zum Abend durchhalten? Vielleicht würden sich die meisten ihrer Fragen dann klären. Um wen handelte es sich bei dem Anrufer? Jannis hatte in letzter Zeit keinen guten Freund erwähnt. Wieso hatte er Jannis’ Anruf angenommen? Irgendetwas stimmte da nicht.

Bedeuteten Schwierigkeiten automatisch etwas Strafrechtliches? Hatte Jannis ein Verbrechen begangen? Oder ging es eher um seine Gesundheit? Hervorgerufen durch die Ereignisse seiner Kindheit litt er an depressiven Schüben. Bei den letzten Telefonaten hatte er gut gelaunt gewirkt, fast schon fröhlich. Aber Telefonate ersetzten keine persönlichen Treffen. Seine Schwester zu täuschen, gelänge ihm auf dem Handy viel leichter als vis-à-vis.

Linda malte sich aus, in welchen strafrechtlichen Schwierigkeiten ihr Bruder stecken könnte. Hatte er Drogen genommen? Vielleicht sogar verkauft? Oder Schlimmeres angestellt?

Falls ihn die Polizei verhaftet hätte, könnte sie ihm den bestmöglichen Anwalt besorgen. Genug Geld stand ihr dafür zur Verfügung.

»Oh«, stöhnte sie. »Ich halt das nicht aus.« Sie bräuchte so dringend jemanden zum Reden.

Sollte sie noch einmal die Nummer ihres Bruders wählen, um das Treffen vorzuverlegen? Linda öffnete das Chatprogramm. Jannis’ Telefon war offline. Verdammt! Wenn sie jetzt anrufen würde, käme sie wieder nicht durch. Sie massierte sich ihre Schläfen. Das war so frustrierend!

Je länger sie nachdachte, desto überzeugter war sie, dass ihr Bruder Ärger mit der Polizei hatte. Für jemanden mit seiner Herkunft wäre das nichts Ungewöhnliches.

Aus dem Schlafzimmer holte sie ihren Laptop. Sie rief Google Maps auf und gab Polizeistation Nähe Coppistraße Leipzig ein. Das Programm verwies sie aufs Polizeirevier Leipzig Nord. Linda notierte sich die Rufnummer.

Könnte sie mit einem Anruf schlafende Hunde wecken? Was, wenn Jannis sich Schwierigkeiten eingebrockt hatte, aber die Polizei seinen Namen noch gar nicht kannte? Je länger sie darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher kam ihr diese Möglichkeit vor. In diesem Fall würde zwar sein Aufbruch nach Köln Sinn ergeben, doch hätte er keinen Grund, seinem Freund das Handy zu überlassen.

Unsicher tippte sie die Rufnummer des Polizeireviers in ihr Telefon.

»Selbst schuld, Jannis! Ich mein’s nur gut.«

Linda baute die Verbindung auf. Nach einem kurzen Freizeichen meldete sich eine Beamtin.

»Polizeirevier Leipzig Nord, Sie sprechen mit Koronkiewicz. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, guten Tag, mein Name ist Linda Bittroff.«

»Guten Tag, Frau Bittroff.«

»Ich rufe, also ich meine ...« Linda räusperte sich. »Tschuldigung. Ich melde mich wegen meines Bruders. Jannis Fink.«

»Was ist mit Ihrem Bruder?«

»Ich habe seit einigen Tagen nichts von ihm gehört. Dabei hatten wir vereinbart, zu telefonieren. Sie müssen wissen, ich lebe in Köln. Jannis hat sich eine Wohnung in Leipzig gemietet. In der Coppistraße Hausnummer zweiundsechzig. Er wollte mir Bescheid geben, ob alles geklappt hat. Seitdem hab ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Wie lange warten Sie jetzt schon auf seinen Anruf?«

»Fünf Tage. Ich hab versucht, ihn zu erreichen, aber sein Handy ist die ganze Zeit ausgeschaltet. Auch die Chatnachrichten werden nicht ausgeliefert.« Sie log absichtlich, um ihrem Anliegen eine größere Dringlichkeit zu verschaffen.

»Wie alt ist Ihr Bruder?«, fragte die Beamtin.

»Fünfundzwanzig.«

»Also volljährig. Ihre Anfrage ist insofern ungewöhnlich. Befürchten Sie einen Suizid?«

Linda zögerte nur kurz. »Er leidet manchmal unter Depressionen.«

»Angekündigt hat er Ihnen gegenüber nichts?«

»Nein.«

»Warten Sie einen Augenblick. Ich gebe seinen Namen in unsere Datei ein. Wird Fink mit F geschrieben?«

»Genau.« Linda hörte Tippgeräusche. Mehr als vier Anschläge.

»Sie sagten, er hat eine Wohnung in der Coppistraße zweiundsechzig angemietet?«

»Richtig. Finden Sie in Ihrem Computer etwas?«

»Nein«, antwortete Koronkiewicz. »Ich hake nur nach, weil ich Ihre Anfrage weiterleite. Wegen Ihres Hinweises auf Depressionen. Das nehmen wir sehr ernst. Vielleicht schicke ich Kollegen vorbei, die sich einmal umsehen.«

»Oh Gott! Danke! Ich bin Ihnen so dankbar!«

»Keine Ursache. Erreichen wir Sie unter der Rufnummer, die mir das Display anzeigt? Endend auf 843.«

»Genau. Ich habe mein Handy rund um die Uhr an.«

»Und Sie heißen Linda Bittroff, richtig?«

»Korrekt.«

»Zur Sicherheit frage ich noch einmal den Namen Ihres Bruders ab. Nicht dass ich die Kollegen zur falschen Person schicke. Er heißt Jannis Fink. Nicht Vinken oder so? Ich hatte vorhin ein kurzes Knacken in der Leitung. Deswegen gehe ich lieber auf Nummer sicher.«

»Kein Problem. F. I. N. K. Jannis, der Vorname. J. A. N. N. I. S.«

»Alles klar. Sagen Sie mir bitte Ihre Adresse in Köln. Dann habe ich die Angaben, die ich benötige.«

Linda nannte ihre Anschrift. Gedanklich fragte sie sich, ob sie der Beamtin auch von dem bevorstehenden Treffen erzählen sollte.

»Ehrlich gesagt war das nicht alles«, bekannte sie.

»Was gibt’s denn noch?«, hakte Koronkiewicz nach.

»Ich hab Ihnen ja gesagt, dass ich versucht habe, Jannis am Telefon zu erreichen. Mit ihm hab ich nicht gesprochen. Aber vorhin hat sich ein mir unbekannter Mann an Jannis’ Handy gemeldet. Angeblich ein Freund. Maximilian. Der Name sagt mir gar nichts. Er hat behauptet, Jannis stecke in Schwierigkeiten.«

»Hat er das näher ausgeführt?«

»Nein. Nur vage Andeutungen gemacht. Dass es besser sei, darüber nicht am Telefon zu sprechen, weil man nie wisse, wer solche Gespräche mithören würde.«

»Okay. Hat er einen anderen Vorschlag gemacht?«

»Er will sich mit mir um neunzehn Uhr treffen.«

»Moment! Sie sind in Köln, und Ihr Bruder müsste in Leipzig sein.«

»Stimmt. Aber dieser Maximilian scheint auch in Köln zu sein.«

»Und Sie fahren da gleich hin?«

»Ich muss wissen, ob er etwas über meinen Bruder weiß.«

»Sind Sie trotzdem telefonisch unter Ihrer Handynummer erreichbar?«

»Die ganze Zeit. Ich leg das Handy auf den Tisch, damit ich keinen Anruf verpasse.«

»Gut. Und wie schon gesagt. Ich leite das intern weiter. Mal gucken, ob wir jemanden in der Coppistraße antreffen.«

Linda bedankte sich bei der Beamtin und beendete das Gespräch. Sie war froh, das Telefonat hinter sich gebracht zu haben. Nun müsste sie sich gedulden. Wie lange dauerte es wohl, bis sich ein Leipziger Polizist bei ihr melden würde?

Als sie sich fünf Minuten später in der Küche einen Smoothie zubereitete, hätte sie wegen des lauten Mixers fast das Handyklingeln nicht gehört. Rasch stoppte sie das Küchengerät. Im Display stand Dominiks Name. Für einen kurzen Augenblick war sie enttäuscht. Trotzdem freute sie sich über seinen Anruf.

»Hey«, begrüßte sie ihn. »Wie läuft’s in Frankfurt?«

»Ich wäre jetzt lieber bei dir. Wo bist du? Noch in meiner Wohnung?«

»Nein. Ich bin schon seit Stunden zu Hause.«

»Störe ich? Du wirkst kurz angebunden.«

Sollte ein zweiter Anruf eingehen, würde die Anklopffunktion ihr diesen signalisieren. Also würde sie nichts verpassen. Und ein Gespräch mit Dominik würde ihr bestimmt guttun. »Du störst gar nicht. Ich mache mir gerade einen Smoothie. Vielleicht klinge ich deshalb so. Sorry. Der Smoothie kann warten. Ich bin ganz Ohr.«

»Fühl dich mir gegenüber nicht verpflichtet.«

»Erzähl mir von deiner Konferenz. Ich hab nämlich tagsüber nichts erlebt. Mein Highlight war der gedeckte Frühstückstisch. Das war so süß. Danke!«

Sie lauschte seiner Stimme, war in Gedanken während des Gesprächs jedoch nicht bei ihm. Hoffentlich bemerkte er das nicht.

»Hast du heute Abend Pläne?«, fragte Dominik schließlich.

»Nein«, log sie. »Ich glaube, ich lege mich früh mit einem guten Buch ins Bett. Und du?«

»Wir Redner auf der Konferenz sind zu einem Abendessen beim Japaner eingeladen. Wird bestimmt nett. Und danach fahre ich zurück nach Köln. Bin allerdings nicht vor Mitternacht zu Hause.«

Sie redeten noch fünf Minuten, ehe sie sich liebevoll voneinander verabschiedeten. Dann vergewisserte sich Linda, keinen Anruf aus Leipzig verpasst zu haben, bevor sie wieder an Dominik dachte. Die kleine Notlüge ihm gegenüber tat ihr leid. Aber sie befürchtete, es könnte zu früh sein, ihn über ihre schwierigen Familienverhältnisse aufzuklären. Erst mal wollte sie abwarten, ob die Polizei in Leipzig etwas herausfände. Danach würde sie sich mit dem Anrufer treffen, der an Jannis’ Telefon gegangen war. Irgendwann würde sie Dominik davon erzählen und sich für ihre Lüge entschuldigen. Alles zu seiner Zeit.
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Polizeikommissarin Anna Koronkiewicz war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Erneut las sie die Meldung, die sie in der Datenbank gefunden hatte. In der Coppistraße zweiundsechzig war ein Mann ermordet worden. Er nutzte den Namen Jannis Vinken. Nicht Fink. Trotzdem waren das zu viele Übereinstimmungen, zumal der Eintrag auf die Möglichkeit einer falschen Identität hinwies. Wie der Tote tatsächlich hieß, hatten die Ermittler noch gar nicht herausgefunden.

Sie wählte die Nummer des zuständigen Hauptkommissars, landete jedoch nur auf der Mailbox.

»Hier spricht PK Koronkiewicz vom Polizeirevier Nord. Guten Abend, Hauptkommissar Stachel. Ich melde mich wegen des Toten in der Coppistraße. Vorhin habe ich den Anruf einer besorgten jungen Frau erhalten. Name Linda Bittroff, wohnhaft in Köln. Sie vermisst ihren Bruder. Der hat sich seit Tagen nicht bei ihr gemeldet, obwohl das so vereinbart war. Angeblich wollte er eine Wohnung in der Coppistraße zweiundsechzig anmieten und sich nach erfolgter Schlüsselübergabe bei seiner Schwester melden. Und jetzt kommt’s. Der Bruder heißt Jannis Fink. Ich hab mir den Namen buchstabieren lassen, um jeden Fehler auszuschließen. Fink übrigens mit F geschrieben. Ich habe der Schwester einen Rückruf unter folgender Nummer zugesagt. Könnten Sie das übernehmen, sobald Sie meine Nachricht abhören? Und da ist noch etwas. Bittroff will sich um neunzehn Uhr in Köln mit einem Unbekannten treffen, der ihr gesagt hat, dass ihr Bruder in Schwierigkeiten stecken würde.« Koronkiewicz nannte ihm Bittroffs Rufnummer, dann beendete sie das Telefonat. Sie nahm einen Routineanruf entgegen, gedanklich jedoch war sie noch immer beim vorherigen Gespräch. Stachel nur auf die Mailbox gesprochen zu haben, erschien ihr zu wenig. Koronkiewicz loggte sich aus der Telefonanlage aus und ging ins Büro ihres Vorgesetzten.

»Was gibt’s, Anna?«

Sie berichtete ihm von dem Anruf, und er schaute sich die Meldung ebenfalls an.

»Kann ja kein Zufall sein«, brummte er. »Fink oder Vinken. Vielleicht hast du den richtigen Namen herausgefunden. Gut gemacht.«

Koronkiewicz lächelte. Ihr Boss war schwer in Ordnung, denn eigentlich hatte sie nichts anderes getan, als einen Anruf entgegenzunehmen. Trotzdem freute sie sich über das Lob.

»Bin bloß nicht sicher, ob wir diese Bittroff wirklich zu dem Treffen schicken sollten«, fuhr er fort. »Du hast sie davor nicht gewarnt?«

»Das ging mir auch durch den Kopf«, gab Koronkiewicz zu. »In der Meldung steht ja etwas von einem zweiten Mann. Gewarnt habe ich sie nicht. Hätte ich das tun sollen? Ich war unsicher, wollte nicht der Überbringer einer Todesnachricht sein.«

Ihr Vorgesetzter nickte nachdenklich. »Versuch noch einmal, Hauptkommissar Stachel zu erreichen«, bat er sie. »Ich finde über meine Schnittstellen heraus, wer Stachels Partner ist und melde mich bei dem. Das sollten wir nicht auf die lange Bank schieben. Mein Gefühl sagt mir, wir sollten Bittroff nicht zum Treffen fahren lassen. Zumindest nicht ohne Vorwarnung.«

»Soll ich sie anrufen und sie warnen?«

»Probier’s zuerst bei Stachel. Dann schauen wir weiter. Es ist in diesem Fall nicht dein Job, die Todesnachricht zu überbringen. Das würde kein angenehmes Telefonat werden.«
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Stachel wickelte seinen Oberkörper in das flauschige Handtuch und schlüpfte in die Badeschlappen. Er zog sich die Chlorbrille vom Kopf und ging zufrieden zur Umkleidekabine. Für die tausend Meter hatte er knapp unter einundzwanzig Minuten benötigt. Eine gute Zeit, vor allem, wenn er an die langsamen Schwimmer dachte, die ihn immer wieder aufgehalten hatten.

In der Umkleide schlüpfte er kurz unter die Dusche und wusch sich das Chlorwasser vom Körper. Dann trocknete er sich ab und trat nackt an den Spind. Er öffnete ihn und nahm seine Sachen heraus. Als er sich anzog, vibrierte das Handy. Während des Trainings hatte ihm jemand eine Sprachnachricht hinterlassen. Stachel hörte sie ab.

»Das darf nicht wahr sein!«, murmelte er.

Sein Handy klingelte, bevor er sich im Revier Nord nach weiteren Einzelheiten informieren konnte.

»Stachel!«

»PK Koronkiewicz am Apparat. Ich habe Ihnen vorhin auf die Mailbox gesprochen.«

»Und ich habe gerade Ihre Nachricht abgehört. Sagen Sie mir eins. Das ist mir nicht klar geworden. Haben Sie Bittroff von dem Treffen abgeraten?«

»Nein«, antwortete Koronkiewicz.

»Das ist nicht Ihr Ernst! Haben Sie die Meldung nur überflogen? Der Tote war ... ach, was soll’s.« Es war sinnlos, sich über eine vermutlich unerfahrene Polizistin aufzuregen. Noch war genug Zeit, Kontakt zu der Kölnerin aufzunehmen. »Ich kümmere mich darum.«

»Danke.«

Stachel schaute auf seine Uhr. Er war sich der neugierigen Blicke der anderen Schwimmbadbesucher in der Umkleidekabine bewusst. Besser wäre es, Bittroff anzurufen, wenn ihn niemand belauschte. Rasch zog er sich an. Das Telefonat würde er im Auto führen.
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Lennart saß schon eine Stunde vor dem Treffen in dem Café, das Linda vorgeschlagen hatte. Er trank einen Cappuccino und aß ein Stück Marmorkuchen. Er war gespannt auf Jannis’ Schwester. Sein Freund hatte immer viel von ihr erzählt. Um das gute Verhältnis der beiden hatte Lennart ihn beneidet. Als Einzelkind konnte er sich gar nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, jemanden zur Unterstützung an seiner Seite zu haben. Wer wusste schon, was aus ihm geworden wäre, wenn er seine Kämpfe nicht allein hätte ausfechten müssen?

Umso schwerer fiel es ihm, sich Linda als Mörderin vorzustellen. Trotzdem durfte er diesen Gedanken nicht von vornherein beiseiteschieben. Vielleicht war sie es leid geworden, ihren kleinen Bruder zu unterstützen, und hatte sich für einen brutalen Schnitt entschieden. Oder der neue Mann an ihrer Seite hatte sie dazu gedrängt. Liebe machte bekanntlich blind.

Realistisch war das jedoch nicht. Lennart würde das Treffen nutzen, um Linda persönlich kennenzulernen. Bestimmt gelänge es ihr, den Verdacht gegen sich oder ihren neuen Liebhaber auszuräumen. Sobald sie diesen Punkt abgehakt hatten, könnten sie gemeinsam darüber spekulieren, wer als Mörder infrage kam. Es musste jemand sein, der von der Schlüsselübergabe gewusst hatte. Eine andere Möglichkeit erschien ausgeschlossen.

Wenn ihm Linda die Frage beantwortete, mit wem sie über Jannis’ anstehendem Termin gesprochen hatte, kämen sie dem Mörder einen großen Schritt näher. Alles Weitere würde sich dann zeigen. Vielleicht half sie ihm sogar dabei, sich an dem Schuldigen zu rächen. Lennart schaute auf seine Uhr. Die Vorfreude auf das Treffen stieg. Er hatte das Gefühl, in Linda eine Komplizin zu finden. Gemeinsam würden sie sich auf die Jagd machen, um Jannis Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Hoffentlich käme sie früher als verabredet ins Café. Er konnte es kaum abwarten, ihr endlich gegenüberzusitzen.
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Linda musterte ihr Spiegelbild. Sie hatte sich für einen unauffälligen Look entschieden. Jeanshose, Ballerinas, ein T-Shirt, und vorsichtshalber würde sie eine dünne Jacke mitnehmen. Sie schaute zu ihrem Wecker auf dem Nachttisch. Sollte sie früher aufbrechen, um vor dem Treffen die Umgebung zu beobachten?

Ihr Handy klingelte. Rasch lief sie ins Wohnzimmer. Das Display zeigte eine ihr unbekannte Mobilfunknummer.

»Hallo«, meldete sie sich.

»Guten Abend. Hauptkommissar Stachel aus Leipzig. Spreche ich mit Frau Linda Bittroff?«

»Ja.«

»Sehr gut. Ich habe vom Polizeirevier Nord von Ihrer Verabredung erfahren. Sitzen Sie dem jungen Mann schon gegenüber? Sagen Sie kein Problem, falls meine Befürchtung zutrifft.«

»Nein. Ich bin noch zu Hause. Wollte in ein paar Minuten aufbrechen. Waren Sie in der Coppistraße? Rufen Sie deshalb an? Was ist mit meinem Bruder? Wie geht es ihm?« Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus.

»Darf ich Sie bitten, nicht zu diesem Treffen zu fahren?«

»Wieso nicht?«

Der Hauptkommissar zögerte.

»Was verheimlichen Sie mir?«, hakte Linda nach.

Stachel seufzte. »Wir haben in der Coppistraße einen toten jungen Mann gefunden. Erstochen. Er hatte die Wohnung unter dem Namen Jannis Vinken angemietet.«

»Was? Wieso Vinken? Den Namen hat die Beamtin am Telefon erwähnt. Ist das wirklich mein Bruder? Sind Sie sicher?«

»Ich könnte Ihnen ein Foto schicken.«

»Machen Sie das! Sofort! Oh Gott! Jannis! Das darf nicht wahr sein. Bitte nicht!« Ihr Handy vibrierte. »Ich glaube, ich hab Ihre Nachricht erhalten.« Linda öffnete das Foto, das ihr der Hauptkommissar geschickt hatte. »Nein!«, stöhnte sie. »Jannis!«

»Es ist Ihr Bruder«, folgerte Stachel.

»Ja.«

»Mein aufrichtiges Beileid. Ihr Verlust tut mir sehr leid.«

»Wer hat das getan? Haben Sie den Mörder gefasst? Ist das dieser Maximilian?«

»Was wissen Sie über ihn?«

»Nicht viel. Ich hab vor ein paar Stunden gesehen, dass die Nachrichten, die ich Jannis in den letzten Tagen geschickt habe, endlich zugestellt wurden. Ich rief seine Nummer an, und es meldete sich ein Maximilian. Jannis hat mir gegenüber den Namen nie erwähnt.« Linda fasste das Gespräch kurz zusammen. »Ist er Jannis’ Mörder?«

»Das kann ich Ihnen nicht beantworten.«

»Warum nicht? Ist das nicht Ihr Job?«

Der Kommissar schien die Provokation zu überhören. »Wir wissen Folgendes. Ihr Bruder ist mit einem jungen Mann unterwegs. Er hat eine Wohnung in Düsseldorf gehabt, dann hat er wenige Wochen in Hannover gelebt, und jetzt wollte er nach Leipzig ziehen.«

»Das weiß ich«, sagte sie ungeduldig.

»Das wissen Sie?«

»Ich hab ihm die Kautionen für die Wohnungen überwiesen. Nur von der zweiten Person wusste ich nichts.«

»Sagen Sie mir die Kontonummer.«

»Wieso?«

»Ihr Bruder hat die Wohnungen unter einer falschen Identität angemietet. Aber das Konto dürfte unter seinem richtigen Namen laufen. Sonst wäre Ihnen der Name Vinken nicht unbekannt gewesen. Hab ich recht?«

»Ja«, antwortete sie. »Der Empfänger war Jannis Fink.«

»Ich brauche die IBAN. Das ist wichtig, um den Mörder Ihres Bruders zu überführen.«

»Ich fahr den Laptop hoch.« Nach ein paar Sekunden loggte sie sich ins Onlinebanking ein und nannte dem Hauptkommissar die gewünschte Information. »Was ist mit diesem Maximilian? Ist er der Mörder?«

»Das müssen wir herausfinden. Deshalb ist es wichtig, dass Sie sich nicht mit ihm treffen. Sonst geraten Sie schlimmstenfalls in Lebensgefahr.«

»Vielleicht verschwindet er spurlos, wenn ich nicht zur vereinbarten Uhrzeit auftauche.«

»Ich schicke Polizisten zum Treffpunkt, die ihn aufhalten«, erklärte Stachel.

»Von Leipzig aus? Wie soll das gehen? Dafür ist die Zeit zu knapp. Wenn er Jannis getötet hat, muss ...«

»Ich schaffe das!«, unterbrach Stachel sie. »Vertrauen Sie mir. Es ist viel zu gefährlich für Sie, dort aufzutauchen.«

»Er hat Jannis auf dem Gewissen«, jammerte Linda.

»Und noch mindestens einen weiteren Menschen. Eventuell sogar mehr.«

»Was?«

»Dieser junge Mann hat am Tag nach dem Mord an Ihrem Bruder den Hausverwalter, der die Wohnung in der Coppistraße betreut hat, eiskalt erstochen.«

»Wieso?«

»Das führt jetzt alles zu weit. Ich muss mich um die Verstärkung in Köln kümmern. Wir reden demnächst. Sie müssen mir versprechen, nicht zu dem Treffen zu fahren.«

»Ja«, sagte sie leise.

»Frau Bittroff! Das überzeugt mich nicht. Der Mann ist hochgradig gefährlich. Vielleicht hat er Ihre Adresse herausgefunden. Sie müssen also nicht nur das Treffen streichen, sondern auch sehr vorsichtig sein. Nicht die Tür öffnen, wenn jemand bei Ihnen klingelt, den Sie nicht kennen. Ich bespreche das mit meinen Kollegen, denn ich halte Sie für gefährdet. Verstehen Sie das?«

Die Worte und der Tonfall des Hauptkommissars wirkten wie ein Eimer eiskaltes Wasser auf sie. Wäre sie bloß bei Dominik geblieben.

»Verstehen Sie das?«, wiederholte Stachel.

»Ja.«

»Sie versprechen mir, nicht hinzufahren?«

»Ich bleibe zu Hause. Ehrenwort.«

»Danke. Dann kümmere ich mich um alles Weitere. ich melde mich wieder bei Ihnen. Seien Sie vorsichtig.«
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Drosten blickte auf sein Telefon. Hauptkommissar Stachel rief an.

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte der Leipziger Polizist ohne Umschweife. »Kennen Sie jemanden in Köln, der schnell einen Einsatz organisieren kann?«

»Wir sind selbst gerade in Düsseldorf angekommen. Vielleicht können wir das sogar übernehmen«, antwortete Drosten. »Was ist los?«

Stachel fasste ihm knapp sein letztes Telefonat zusammen.

»Wie lautet die Adresse?«, fragte Drosten. »Mal gucken, wie weit wir entfernt sind.«

Stachel gab sie ihm durch, und Drosten wiederholte die Angabe. Verena Kraft tippte sie ins Navigationsgerät ein.

»Wir würden fünfunddreißig Minuten brauchen«, sagte Drosten. »Vielleicht kenne ich jemanden, der schneller vor Ort ist. Ich melde mich bei Ihnen.«
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Katharina Rosenberg saß mit ihrer Tochter, ihren Eltern und Daniel Schult beim Abendessen. Sarah erzählte eine lustige Anekdote, die sie in der Schule erlebt hatte. Rosenberg musterte heimlich ihre Tochter. Sie war so stolz auf das Mädchen. Inzwischen merkte man ihr nicht mehr an, welche jahrelange Tortur hinter ihr lag. Dank der richtigen Unterstützung und Förderung hatte sie zu ihren Klassenkameradinnen aufgeschlossen. Einzig der Altersunterschied zu den anderen Kindern blieb bestehen.

Rosenbergs Handy klingelte. Sie schaute aufs Display. Robert Drosten. Hatten ihre Gedanken den Anruf herbeigeführt? Er rief vermutlich nicht bloß an, um einen abendlichen Plausch zu führen.

»Hallo, Herr Drosten«, meldete sie sich und stand auf. Sie bemerkte Daniels Blick und zwinkerte ihm zu. Rosenbergs Mutter wandte sich ihrem Schwiegersohn zu, und er flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Ich benötige Ihre Hilfe«, sagte Drosten. Er nannte ihr den Namen und die Adresse eines Kölner Cafés. »Wie lange brauchen Sie dorthin? Geht das gerade überhaupt?«

»Eine Viertelstunde«, antwortete Rosenberg.

»Dann wären Sie gut zwanzig Minuten schneller als wir.«

»Wo sind Sie?«

»In Düsseldorf.«

»Droht Gefahr?«

»Vorläufig nicht. Schätze ich. Sie sollen nur nachsehen, ob ein junger Mann vor Ort ist. Er könnte ein mehrfacher Mörder sein. Aber wir wissen nicht, ob er eine Waffe bei sich trägt.«

»Ich mache mich direkt auf den Weg. Erzählen Sie mir alles unterwegs. Ich melde mich.«

Sie beendete das Telefonat. »Könnt ihr eine Weile auf Daniel und mich verzichten?«

»Nur wenn Oma und Opa mit mir Encanto gucken«, sagte Sarah.

»Den schaue ich auch gern zum vierten Mal«, stöhnte ihr Opa. »Bald kann ich mitsingen.«

»Danke!« Rosenberg schenkte ihren Eltern ein Lächeln und küsste ihre Tochter auf den Haarschopf.

Im Auto telefonierte Rosenberg wieder mit Drosten.

»Daniel und ich sind unterwegs. Geben Sie mir Einzelheiten?«

Drosten berichtete alles, was er selbst in Erfahrung gebracht hatte, und schickte ihr das Phantombild. Rosenberg versprach ihm, sich zu melden, sobald sie im Café nach dem Gesuchten Ausschau gehalten hätte.

»Ich will nicht ausschließen, dass wir demnächst ebenfalls in Köln aufschlagen«, sagte Drosten.

»Das würde meine Partner Daniel, Frank und mich sehr freuen.«

Zehn Minuten später betraten sie das Café und schauten sich um. An keinem Tisch saß ein einzelner Mann. Dafür jedoch viele Paare, außerdem ein paar größere Gruppen.

Ein Kellner sprach sie an. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich suche einen jungen Mann, der irgendwo allein auf jemanden wartet.«

»Mir gefallen Frauen, die wissen, was sie wollen, und für die das Alter keine Rolle spielt.« Er zwinkerte ihr übertrieben zu.

Versuchte er, mit ihr zu flirten, obwohl der Kellner ebenfalls deutlich jünger als Rosenberg war? Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Daniel Schult gesellte sich zu ihr.

»Hier arbeiten Stand-up-Comedians«, sagte sie zu ihm, zückte ihren Dienstausweis und hielt ihn dem Kellner vors Gesicht. »Hat in den letzten Minuten ein einzelner Gast bezahlt und ist gegangen? Männlich, Mitte zwanzig.«

»Den haben Sie um fünf Minuten verpasst.«

»Ärgerlich.« Rosenberg zeigte ihm das Phantombild. »Sah er so aus?«

Der Kellner musterte das Bild. »Kommt einigermaßen hin. Die Augenpartie ist nicht gut getroffen. Was hat er angestellt?«

»Eventuell drei Menschen getötet«, antwortete sie leise. »Wie hat er auf Sie gewirkt? Haben Sie ihn bedient?«

»Hab ich. Er hat zuerst einen Cappuccino und ein Stück Marmorkuchen bestellt. Danach noch ein Glas Wasser. Mir ist aufgefallen, dass er immer unzufriedener wurde und ständig auf sein Handy gestarrt hat. Als würde er auf eine Verabredung warten, die nicht auftaucht. Irgendwann hat er mich um die Rechnung gebeten und ist gegangen. Zehn Cent Trinkgeld hat er gegeben.«

»Vor fünf Minuten?«, hakte Rosenberg nach.

»Kommt hin.«

»Daniel, guck du in den Waschräumen nach. Ich halte draußen nach ihm Ausschau.«

Rosenberg verließ das Café und überprüfte auf dem Parkplatz, ob ein Mann allein in seinem Auto saß. Alle Fahrzeuge waren leer.

Daniel kam zu ihr und zuckte die Achseln. »Auf dem Klo war er nicht.«

»Ich ruf Drosten an.«
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Linda lag auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Sie hatte das Handy entgegen ihrer Gewohnheit nicht ausgeschaltet. Würde sich dieser Maximilian bei ihr melden? Sollte sie ihn anrufen? War es richtig gewesen, nicht zum Treffen zu erscheinen? Diese Fragen hielten sie wach.

Jannis’ Telefon war eingeschaltet, das verriet der Onlinestatus. Trotzdem schrieb dieser Maximilian ihr nicht. Was hatte das zu bedeuten? War er Jannis’ Mörder und hatte versucht, sie in eine Falle zu locken? Wieso gab ihr die Polizei keine Rückmeldung? Hatte sie ihn angetroffen und verhörte ihn derzeit?

Linda griff zu der kleinen Wasserflasche neben dem Bett und trank einen Schluck. Danach prüfte sie wieder den Status von Jannis’ Handy. Es war online. Sollte sie sich bei diesem Maximilian melden? Oder wäre das unklug, falls er gerade einem Polizisten gegenübersaß?

Ihr Telefon klingelte. Linda war so überrascht, dass sie einen spitzen Schrei ausstieß. Dominik rief an.

»Hey«, begrüßte sie ihn.

»Hallo, Prinzessin. Wieso bist du noch wach? Ist alles in Ordnung?«

Die Sorge in seiner Stimme löste ihre Barrieren. Plötzlich schluchzte sie hemmungslos. Stundenlang hatte sie den Tränenfluss zurückgehalten, nun gab sie den Kampf auf.

»Linda? Was ist los?«, fragte er sanft.

Zwischen zwei Schluchzern schaffte sie es, ihm zu antworten. »Ich hab eine schlimme Nachricht bekommen.«

»Was ist passiert?«

Sie konnte es noch nicht laut aussprechen, denn dann würde es real werden. »Wo bist du?«, erkundigte sie sich.

»Vor fünf Minuten zu Hause eingetroffen.«

»Kannst du zu mir kommen? Bitte! Mein Bruder. Er ist ... tot.«

»Oh nein. Ich fahr sofort los. Bin in einer Viertelstunde bei dir. Hältst du bis dahin durch? Sonst können wir die ganze Zeit telefonieren.«

»Nein. Alles gut. Konzentrier dich lieber. Dir darf nichts passieren. Das würde ich nicht aushalten. Bist du nicht zu müde nach der langen Fahrt?«

»Ich bin noch putzmunter. Bis gleich, mein Liebling.«
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In Dominiks Armen fühlte sich die Welt halbwegs akzeptabel an. Er streichelte ihr übers Haar, während sie Tränen um ihren toten Bruder vergoss.

»Willst du mir von ihm erzählen?«, fragte er, als sie sich langsam wieder beruhigte.

»Ich will dich nicht vergraulen«, antwortete Linda.

»Das wirst du nicht«, sagte er.

»Schwörst du mir das?«

»Großes Indianerehrenwort.«

»Wo fang ich am besten an? Mein Vater hieß Klaus Fink. Er starb zwei Tage nach meinem sechsten Geburtstag an Darmkrebs. Jannis war damals drei.«

»Oh nein. Ihr Armen. Wie schrecklich!«

»Das war schlimm. Ich hab so viele liebevolle Erinnerungen an ihn. Wahrscheinlich stört mich deswegen unser Altersunterschied nicht. Ich seh in dir etwas ... Na ja. Ein paar Monate nach der Beerdigung stellte Mama uns Volker vor. Volker Bittroff. Sie kannte ihn aus dem Tennisclub. Die beiden haben ziemlich schnell geheiratet. Mama hat es gerade eben geschafft, ein Jahr zu warten, dann war sie wieder unter der Haube. Er hat uns adoptiert. Gefragt wurden wir nicht. Ich vermute, Mama und Volker hatten schon vor Papas Tod eine Affäre. Vielleicht sogar mehr. Mama bestreitet das bis heute. Beweisen kann ich es nicht.«

»Spielt auch keine Rolle, oder?«

»Nein. Letztlich nicht. Wegen der Adoption nahmen wir Volkers Namen an. Die ersten Monate gab er sich Mühe, ein geduldiger Stiefvater zu sein. Aber zwischen ihm und Jannis krachte es ziemlich schnell. Volker gab ihm Ohrfeigen, wenn Jannis’ Temperament ihn überforderte. Mama stellte sich immer auf Volkers Seite. Ich glaube, sie hatte Angst, ihn zu verlieren. Außerdem gefiel ihr die finanzielle Sicherheit, die er ihr bot.«

»Was macht er beruflich?«

»Investmentbanker. Er hat sich vor drei Jahren in den Vorruhestand verabschiedet. Nächstes Jahr wird er sechzig. Sie reisen oft, in letzter Zeit allerdings nicht mehr so viel. Ich glaube, Mama und er werden alt und verlieren die Lust daran.«

»Ist es bei diesen Schlägen geblieben?«

»Nein. In der Pubertät wurde es richtig übel. Einmal hat er die Schlösser ausgetauscht und Jannis nicht reingelassen. Der hat in seiner Verzweiflung ein Fenster eingeworfen, um bei strömenden Regen und Gewitter ins Haus zu kommen. Volker hat die Polizei gerufen.«

»Wie überflüssig.«

»Die beiden haben sich mehrfach extrem gestritten – es hat manchmal nicht viel gefehlt, dass einer den anderen tötet.«

»Wie ist er mit dir umgegangen?«

»Jannis hat seinetwegen mit Drogen experimentiert. Joints. Amphetamine. Im Prinzip harmlos. Volker hat ihn deshalb auch angezeigt. Er hat Jannis so viele Möglichkeiten verbaut. Das ist einer der Gründe, warum ich ihn unterstütze. Wäre Papa nicht gestorben, würde Jannis ein anderes Leben führen.«

»Musstest du unter deinem Stiefvater leiden?«, hakte Dominik nach.

Linda schwieg. Sie erinnerte sich an Volkers Blicke. Sein plötzliches Auftauchen im Badezimmer, während sie duschte und ihre Mutter nicht da war. Stockend erzählte sie davon.

»Perverser Mistkerl.«

»Er hat mich nie angefasst, aber allein die Angst, dass das passieren könnte, hat mich bedrückt. Ich war fünfzehn, als ich eines Nachts von einer knarrenden Tür wach wurde. Zum Glück habe ich so getan, als würde ich schlafen. Er kam zu mir ins Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl, wo er mindestens eine Viertelstunde sitzen blieb. Ich glaube, in der Nacht hat er mit sich gerungen. Am Ende hat die Vernunft gesiegt. Er ist gegangen und hat die Tür geschlossen. Ich hab das nie erwähnt. Weder ihm noch Mama gegenüber. Danach hat er Distanz zu mir aufgebaut und sich doppelt auf Jannis eingeschossen. Ich glaube, immer, wenn Volker geil auf seine Stieftochter war, hat er sich an seinem Stiefsohn abreagiert.«

»Und deine Mutter hat nichts getan oder gesagt?«

»Nein. Sie spielte in Volkers Team. Hat viel zu oft mit Jannis geschimpft und behauptet, er sei selbst schuld. An Jannis’ achtzehntem Geburtstag schmiss Volker ihn aus dem Haus. Ich hab auch noch bei ihnen gelebt, mir dann aber schnell eine eigene Bleibe gesucht. Damit Jannis einen Rückzugsort hatte. Eine Zeit lang haben wir zusammengewohnt. Das war vor dem Lotteriegewinn. Jannis hat es damals durchgesetzt, wieder seinen Geburtsnamen annehmen zu dürfen. Deswegen unsere unterschiedlichen Nachnamen.«

»Aus dir ist eine tolle Frau geworden«, sagte Dominik.

»Aus Jannis ist auch ein toller Mann geworden. Und jetzt ist er tot.« Sie schluchzte erneut. Dominik streichelte sie sanft.

»Mama weiß noch nichts von seinem Tod«, flüsterte sie nach einer Weile. »Muss ich es ihr sagen?«

»Wahrscheinlich spendet es ihr etwas Trost, wenn ihr gemeinsam um ihn trauern könnt«, sagte Dominik. »Besser, sie hört es aus deinem Mund als von einem empathielosen Polizisten.«

»Oh Gott«, stöhnte Linda. »Wie soll ich das bloß ertragen?«

»Ich bin bei dir«, versprach Dominik. »Ich bin bei dir. Auf mich kannst du zählen, egal was kommt.«
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Hatte Lennart Linda zu schnell aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen?

Er stand am Waschbecken und starrte sein Spiegelbild an. Wieso war sie nicht zu ihrer Verabredung aufgetaucht? War das ihr Schuldeingeständnis? Hatte sie jemandem von der Schlüsselübergabe erzählt, oder war sie vielleicht selbst dort erschienen? Er drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Wieso war sie nicht gekommen?

Lennart trocknete sich mit dem braunen, kratzigen Handtuch ab, das die Pension zur Verfügung stellte. Nach einem letzten Blick in den Spiegel verließ er das Badezimmer, schaltete das Licht aus und legte sich nackt ins Bett. Hoffentlich würde ihm ein wenig Schlaf helfen, am Morgen einen klaren Gedanken zu fassen. Er musste sich genau überlegen, wie er mit Linda und allen Menschen in ihrem Umfeld umgehen würde. Bis er endlich die Wahrheit kannte, wer Jannis auf dem Gewissen hatte. Ab sofort würde er niemanden mehr ausschließen. Sie müssten ihm ihre Unschuld beweisen oder es bitter bereuen.
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Insgesamt vier zivile Fahrzeuge parkten an unterschiedlichen Stellen der Straße. Drosten hatte eine Ortung von Jannis Finks Telefon in Auftrag gegeben – und ein überraschendes Ergebnis erhalten. Es war eingeschaltet. Es ließ sich zu einer Pension im Kölner Norden zurückverfolgen.

Kurz entschlossen hatten sie mit Rosenberg und Schult beschlossen, das Pensionszimmer mitten in der Nacht zu betreten. Vielleicht gelänge es ihnen, den Verdächtigen im Schlaf zu überraschen.

Rosenberg hatte Frank Weimar alarmiert, außerdem hatten sie zwei Polizisten in Zivil angefordert.

Einer von ihnen suchte die Pension auf, um dort als Gast aufzutreten, der spontan ein Zimmer benötigte. Nur für den Fall, dass der Unbekannte Rosenberg und Schult in der Nähe des Cafés bemerkt hatte. Er klingelte die diensthabende Rezeptionistin aus dem Schlaf und erklärte ihr schnell den wahren Grund seines Erscheinens. Nach einem Blick aufs Phantombild bestätigte sie, dass ein sehr ähnlich aussehender Mann ihr Gast war und sich unter dem Namen Maximilian Müller eingetragen hatte. Bis zum nächsten Morgen hatte er die Übernachtungskosten bar bezahlt. Mehr wusste sie nicht. Vor allem hatte sie keine Ahnung, ob er sich in seinem Zimmer aufhielt.

»Wir brauchen einen Schlüssel, ohne dass Herr Müller davon erfährt«, sagte der Polizist.

»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragte die Rezeptionistin.

»Haben Sie sich den Ausweis des Gastes zeigen lassen?«, erwiderte der Polizist. »Maximilian Müller, ich bitte Sie! Noch einfallsloser geht’s nicht. Er ist unser Hauptverdächtiger in einer Mordserie. Wollen Sie einem solchen Mann Unterschlupf gewähren?«

Die Frau schaute den Polizisten an, öffnete den Mund zum Widerspruch und schloss ihn wieder.

»So ist brav«, sagte der Beamte. »Geben Sie mir den Schlüssel, dann müssen wir keine Tür auftreten.«

Sie griff unter den Rezeptionstresen und zauberte einen Generalschlüssel hervor. »Er übernachtet im zweiten Stock. Zimmer vierundzwanzig. «

»Sind die Räume daneben belegt?«

»Nein. In der zweiten Etage ist nur Zimmer neunundzwanzig noch vermietet. An eine Familie aus Dresden«, antwortete die Frau. »Ich verlass mich auf Ihr Wort. Alles, was zu Bruch geht, ersetzen Sie.«

»Kann mich nicht erinnern, Ihnen das zugesagt zu haben.«
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Rosenberg schob vorsichtig den Schlüssel ins Schloss. Er ließ sich problemlos drehen. Daniel Schult, der rechts von ihr stand, leuchtete ihr mit einer starken Taschenlampe. Frank Weimar zückte seine Pistole. Das Schloss klickte. Rosenberg drückte die Klinke hinunter und stieß die Tür weit auf.

»Polizei!«, rief sie. »Bleiben Sie liegen und zeigen uns Ihre Hände!«

Das Bett war leer. Sie schaltete das Deckenlicht ein. Die Badezimmertür stand offen. Dort hielt sich jedoch auch niemand auf. Vorsichtshalber überprüften sie den Teil des Bads, den sie von der Eingangstür nicht einsehen konnte. Der Verdächtige hatte sich nirgendwo versteckt.

»Die Handyortung ergibt eindeutig, dass er in der Pension ist. Frank, geh du runter zur Rezeptionistin. Nicht, dass er zwei Zimmer belegt hat. Und du, Daniel ...«

»Nicht nötig«, sagte Weimar. »Ich hab’s gefunden. Scheiße! Er hat uns ausgetrickst.«

Rosenberg ging zu ihrem Partner, der das Kissen beiseitegenommen hatte. Darunter lag ein eingeschaltetes Telefon. Die Akkuladung betrug noch zehn Prozent. Das Display war gesperrt.

»Hast du eine Beweissicherungstüte greifbar?«, fragte Weimar.

Rosenberg zog eine Tüte aus der Jackentasche. Experten im Präsidium würden das Telefon rasch entsperren. Aber vermutlich würde sie erst morgen früh einen Techniker antreffen. Lohnte es sich, dafür jemanden aus dem Schlaf zu reißen?
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Morgens um halb acht klingelte Lindas Telefon und übertrug eine unbekannte Rufnummer. Sie saß mit Dominik beim Frühstück. Lustlos hatte sie bislang dreimal von einem Marmeladentoast abgebissen.

»Hallo?«, meldete sie sich.

»Hier spricht Hauptkommissar Robert Drosten. KEG Wiesbaden. Ich koordiniere die Ermittlungen, die auch den Tod Ihres Bruders umfassen. Mein Beileid zu Ihrem Verlust. Können wir miteinander reden?«

»Haben Sie diesen Maximilian verhaftet?«

»Er ist uns gestern im Café knapp entwischt.«

»Na super! Und wieso hat mir niemand Bescheid gegeben? Ich habe den ganzen Abend auf einen Anruf gewartet. Wieso überhaupt Wiesbaden? Was haben Sie mit dem Fall zu tun? Jannis ist in Leipzig gestorben, oder nicht?«

»Wenn man Ihnen einen Rückruf zugesagt hat, tut mir das leid. Davon wusste ich nichts. Sonst hätte ich mich darum gekümmert.«

»Hat man«, bestätigte sie. »Ist wohl nicht mehr zu ändern.«

»Ich würde gerne gemeinsam mit meinen Kollegen persönlich mit Ihnen sprechen. Sind Sie zu Hause? Dann könnten wir in zwanzig Minuten bei Ihnen sein.«

»Ich bin hier. Und bevor das ebenfalls schiefgeht: Ich hoffe, niemand hat meine Mutter kontaktiert. Um sie über Jannis’ Tod ins Bild zu setzen. Oder haben Sie das auch schon verbockt? Ich wollte das übernehmen.«

»Nein. Die Polizei hat noch nicht mit anderen Angehörigen gesprochen.«

»Wenigstens etwas. Kommen Sie vorbei, ich warte auf Sie.«

Linda beendete das Telefonat. Dominik blickte sie neugierig an. »In zwanzig Minuten klingeln hier Polizisten aus Wiesbaden. Keine Ahnung, wieso nicht aus Köln oder Leipzig. Ich versteh gar nichts mehr.« Ratlos zuckte sie die Achseln.

»Hauptsache, sie finden den Schuldigen.«

»Willst du nach Hause fahren?«, fragte sie. »Ich würde es kapieren, wenn du nichts mit der Polizei zu tun haben willst.«

Dominik lächelte. Er griff über den Tisch und streichelte ihre Hand. »Ich hab nichts zu verbergen. Insofern ist mir das egal. Du entscheidest!«

Linda seufzte. »Wir hätten ein bisschen viel zu erklären, oder? Weil wir ja noch nicht so lange zusammen sind ... und unser Altersunterschied. Bist du sauer, falls ich dich wegschicke?«

»Überhaupt nicht. Ich versteh dich.«

»Danke. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mir gerade hilfst.«

»Mache ich gerne.«

»Darf ich dich um einen riesigen Gefallen bitten?«

»Jeden!«

»Ich brauche dich an meiner Seite, wenn ich zu meiner Mutter und Volker fahre. Aber das wären verdammt traurige Vorzeichen, unter denen du sie kennenlernen würdest.«

»Wenn du das möchtest, mach ich das.«

Sie lächelte. »Oder ist das zu verrückt, dich darum zu bitten?«

»Überhaupt nicht. Dann sehen deine Mutter und dein Stiefvater sofort, wie ernst es mir ist. Außerdem möchte ich die beiden kennenlernen. Vor allem ihn.«

»Aber du weißt nichts von dem, was ich dir nachts erzählt habe. Ich will heute keinen Streit riskieren.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich weiß mich zu benehmen.« Er griff zu seinem Kaffeebecher und trank den Kaffee aus. Dann schaute er auf seine Uhr. »Wann wollten die Polizisten hier sein?«

»In ein paar Minuten.«

»Also beeil ich mich wohl besser.«
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Linda begrüßte ihre Gäste und führte sie ins Wohnzimmer. Verena Kraft schaute sich interessiert um.

»Hübsch haben Sie es hier«, sagte sie. »Ihr Einrichtungsstil gefällt mir.«

»Danke.« Auch Linda ließ ihren Blick schweifen und lächelte. »Die Wohnung befand sich im Bau, als ich sie gekauft habe. Ich konnte sogar noch ein bisschen an der Gestaltung mitwirken.« Sie setzte sich hin und wurde direkt ernster. »Sie ermitteln wegen Jannis’ Tod?«, vergewisserte sie sich.

»Ja«, sagte Kraft. Wie so oft übernahm sie bei jüngeren Frauen die Gesprächsführung, während sich Sommer und Drosten zunächst zurückhielten.

»Ich versteh das nicht. Jannis ist in Leipzig ermordet worden, Sie kommen aus Wiesbaden. Erklären Sie mir das!«

»Wir sind eine bundesweit zuständige Behörde«, antwortete Kraft. »Wir ermitteln vor allem in Fällen, die sich über mehrere Bundesländer erstrecken.«

Linda runzelte die Stirn. »Sie meinen, weil Jannis so oft umgezogen ist?«

»Unter anderem. Darüber möchten wir gleich mit Ihnen sprechen. Vorab sollten wir Sie am besten darüber ins Bild setzen, was genau wir zum jetzigen Zeitpunkt wissen.«

Kraft berichtete ihr den Ermittlungstand, den Linda teilweise aufgrund des Telefonats mit Hauptkommissar Stachel kannte.

»Der Hausverwalter hat vereinbarungsgemäß die Schlüsselübergabe durchgeführt und war vermutlich der letzte Mensch, der Ihren Bruder lebend gesehen hat – abgesehen vom Mörder«, sagte Kraft.

Tränen kullerten über Lindas Gesicht. »Und der Verwalter ist ebenfalls tot?«

»Ja. Ein junger Mann ist bei ihm eingebrochen und hat ihn gezwungen, in sein Büro zu fahren. Da ist die Situation eskaliert.«

»Sie vermuten, es ist derselbe Mann, der sich an Jannis’ Handy gemeldet hat?«

»Das würde Sinn ergeben«, bestätigte Sommer.

»Aber wieso ist er jetzt in Köln und wollte sich mit mir treffen?«

»Eine gute Frage«, sagte Kraft. »Kommen wir auf die häufigen Umzüge Ihres Bruders zu sprechen. Wissen Sie, warum er von Düsseldorf nach Hannover und dann so schnell nach Leipzig gezogen ist?«

»Das ist eine lange Geschichte, die schon viele Jahre vorher anfängt.«

»Erzählen Sie uns davon, wir haben Zeit mitgebracht«, sagte Drosten.

»Ich habe jahrelang nicht darüber gesprochen, und jetzt trete ich die Reise in die Vergangenheit zum zweiten Mal am heutigen Tag an.« Linda seufzte.

»Mit wem haben Sie vor uns geredet?«, fragte Sommer.

»Ich bin seit Kurzem mit einem neuen Partner zusammen. Der hat mitbekommen, wie schlecht es mir ging, nachdem ich von Jannis’ Tod erfahren habe. Also musste ich ihm ein bisschen erzählen.«

»Aber er ist jetzt nicht hier?«, vergewisserte sich Sommer.

»Nein. Er musste ein paar Minuten vor Ihnen beruflich los. Na ja. Oh Gott. Wo fange ich am besten an?«

Sie erzählte ihnen vom Tod des leiblichen Vaters und was danach alles passiert war. Die Polizisten unterbrachen sie nur selten, um konkrete Nachfragen zu stellen.

»Dann schmiss mein Stiefvater Jannis raus. Ausgerechnet am achtzehnten Geburtstag. Er hätte wenigstens ein paar Tage warten können, aber nein ... das wäre wohl zu viel verlangt gewesen. Also beschloss auch ich auszuziehen. Ich war damals kurz vor dem Abschluss meiner Ausbildung als Industriekauffrau. Zum Glück fand ich schnell eine Wohnung, in die Jannis ebenfalls einzog. Wir wussten von vornherein, dass das keine Dauerlösung wäre, aber so bekam ich ihn wenigstens von der Straße. Immer, wenn wir etwas Geld übrig hatten, kauften wir Lotterielose. Das war unsere Leidenschaft. Gewonnen haben wir damals nie. Das sollte sich ändern.« Sie lächelte. »Jannis machte keine Ausbildung, sondern jobbte, um sich an unseren Kosten zu beteiligen. Als ich nach der Ausbildung übernommen wurde, drängte ich ihn dazu, eine Ausbildungsstelle zu suchen. Leider fand er nichts. Aber immerhin konnte er bei einem Getränkegroßmarkt einen festen Job ergattern. Lagertätigkeit. Manchmal saß er aushilfsweise an der Kasse. Nichts Weltbewegendes, aber es kam genug am Ende des Monats rum, dass er sich seine eigene Wohnung suchen konnte. Da war er zwanzig.«

»War diese Wohnung hier in Köln?«, hakte Kraft nach.

»Ja. Wir sahen uns regelmäßig, und er wirkte ganz zufrieden. Um weiter mit mir Lotterie zu spielen, war das Geld zu knapp. Aber ich konnte mich von diesem Hobby nicht lösen. Und eines Tages ...« Sie lachte kurz. »Zweieinhalb Millionen Euro.«

»Wow«, sagte Sommer.

Linda lächelte. »Ich kaufte mir diese Wohnung und bot Jannis meine Unterstützung an. Anfangs meinte er, ich hätte genug für ihn getan. Irgendwann verlor er leider den Job im Getränkemarkt. Mit der Zeit wurde er immer unzufriedener mit seinem Leben in Köln und wollte weg. Ich bot ihm erneut Hilfe an, und seitdem hab ich ihm Geld überwiesen. Nicht regelmäßig, aber wenn er etwas brauchte, zum Beispiel für eine Kaution, wusste er, wo ich zu finden war.«

»In Hannover hat er mit dem Mann zusammengelebt, der sich Ihnen am Telefon als Maximilian vorgestellt hat. Wir vermuten, die beiden hatten auch den Plan, die Wohnung in Leipzig zu beziehen.«

»Den hat er nie erwähnt«, sagte Linda. »Bei keinem unserer Telefonate.«

»Glauben Sie, die beiden haben eine Liebesbeziehung geführt?«, fragte Kraft.

Linda antwortete nicht sofort. »Ich kann’s mir nur schwer vorstellen. Er hatte in all den Jahren zwei oder drei Freundinnen, mit denen er längere Zeit zusammen war. Ich glaube, Jannis fühlte sich zu Frauen hingezogen. Sicher bin ich mir allerdings nicht, ob sich das vielleicht geändert hat.«

»Hätte Sie das gestört?«, fragte Drosten.

Linda lächelte warmherzig. »Nein. Wo die Liebe hinfällt. Mein aktueller Freund ist über zwanzig Jahre älter als ich. Das findet auch nicht jeder gut.«

»Also hätte Jannis keinen Grund gehabt, Ihnen eine homosexuelle Beziehung zu verheimlichen?«, hakte Drosten nach.

»Nein«, antwortete sie. »Und das wusste er. In solchen Dingen bin ich tolerant. Halten Sie diesen Maximilian für seinen Mörder?«

»Wir schließen es nicht aus«, sagte Drosten. »Völlig überzeugt von dieser Theorie sind wir nicht.«

»Sondern?«

»Als Behörde ermitteln wir in Mordfällen, die sich in Düsseldorf, Hannover und Leipzig zugetragen haben«, erklärte Kraft.

Linda runzelte die Stirn. »Alles Städte, in denen mein Bruder war«, sagte sie leise. »Von welchen Mordfällen sprechen Sie? Was hat das mit Jannis zu tun?«

»In Düsseldorf und Hannover haben zwei junge Männer eine Frau und einen Mann totgeprügelt«, antwortete Sommer.

»Ja und?«

»An einem der beiden Tatorte fand sich ein Stiefelabdruck«, fuhr Sommer fort. »Diesen Stiefel haben wir im Besitz Ihres Bruders sichergestellt.«

»Nein!«, rief sie. »Nein!« Sie sprang auf. »Was unterstellen Sie Jannis?«

Sommer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir glauben, Jannis ist einer der beiden Täter. Er zog jeweils kurz nach den Vorfällen aus den Städten.«

»Zufall! Daraus können Sie ihm keinen Strick drehen!«

»Möglicherweise steht seine Ermordung mit den Taten in Verbindung.« Sommer sprach weiter in beruhigendem Tonfall. »Dieser Maximilian könnte der Hauptverantwortliche für beide Morde sein. Das müssen wir klären. Zumindest hat er in Leipzig rücksichtlos gehandelt. Trotzdem besteht auch ein hinreichender Verdacht gegen Ihren Bruder.«

»Sie irren sich«, beharrte Linda.

»Warum setzen Sie sich nicht wieder?«, fragte Kraft.

Zögerlich nahm sie Platz. »Nein«, sagte sie leise. »Nicht Jannis.«

»Sie sprachen von Schwierigkeiten mit seinem Stiefvater«, erinnerte sich Drosten. »Gab es noch mehr? In der Schule? In seiner Freizeit? Drogen? Prügeleien? Diebstähle? Tierquälereien?«

Linda schwieg eine Weile. Schließlich reckte sie ihr Kinn empor und schaute Kraft in die Augen. »Sie müssen das verstehen. Er hat zu Hause so viel ertragen müssen. Unser Stiefvater war fies zu ihm. Richtig gemein. Außerdem war er ihm körperlich überlegen. Wenn Jannis aufbegehrte, bekam er es doppelt so hart zurück. Da hat sich Frust in ihm angestaut. Manchmal war er in Schlägereien auf dem Schulhof verwickelt. Den Fußballverein musste er nach einem sehr rüden Foul an einem Teammitglied verlassen. Mit jedem Ausraster brockte er sich zu Hause nur noch mehr Ärger ein. Trotzdem ist er ganz selten ... geplatzt.« Sie zuckte die Achseln. »Aber jemanden umbringen? Das ist eine andere Nummer.«

»Wissen Sie Einzelheiten über dieses Foul?«, hakte Sommer nach.

»Er geriet bei dem Training mit dem Torwart aneinander. Als der einen Ball gefangen hatte und am Boden lag, hat Jannis trotzdem versucht, ihm den Ball abzujagen. Er hat mit voller Wucht zugetreten. Ein Armbruch war die Folge. Alle Augenzeugen behaupteten, Jannis hätte keine Chance gehabt, an den Ball zu kommen, und hätte einfach durchgezogen.«

»Die beiden Mordopfer wurden ebenfalls sehr häufig getreten«, sagte Kraft.

Linda riss erschrocken die Augen auf. »Jannis ist kein Mörder. Das muss dieser Maximilian gewesen sein.«

»Wir versuchen, das herauszufinden«, versicherte Drosten. »Hat es in Ihrer Familie sexuellen Missbrauch gegeben? Hat sich Ihr Stiefvater an Ihnen oder Ihrem Bruder vergangen?«

»Nein«, antwortete Linda. »Ich befürchte, Volker war einmal kurz davor. Sein Interesse bezog sich allerdings auf mich.« Erneut erzählte sie von dem nächtlichen Besuch ihres Stiefvaters in ihrem Zimmer.

»Hätte Jannis Sie ins Vertrauen gezogen, falls der Stiefvater ihn missbraucht hätte?«, fragte Kraft.

»Er hätte das nicht verschwiegen. Schon allein, um Volker zu schaden.«

»Ihre Mutter und Ihr Stiefvater wissen noch nicht über Jannis’ Tod Bescheid?«, erkundigte sich Drosten.

»Nein. Telefonisch will ich Ihnen das nicht beibringen. Es wird zumindest meine Mutter hart treffen. Selbst wenn sie kaum Kontakt zueinander hatten. Ich fahre zu ihnen, direkt nach unserem Gespräch. Ist das in Ordnung?«

»Ja«, sagte Drosten. »Wir müssen auch mit ihnen sprechen, geben Ihnen allerdings gern ein paar Stunden Puffer.«

»Danke. Ich mache mich gleich auf den Weg.«

»Eine Frage noch wegen der neuen Wohnung in Leipzig. Sie kannten die Adresse?«, vergewisserte sich Drosten.

»Jannis hat mir die Anschriften immer verraten. Ich hab mir die Wohngegenden auf Google angesehen und mich für ihn gefreut.«

»Haben Sie jemandem die Adressen genannt?«, hakte Drosten nach. »Zum Beispiel Ihrer Mutter?«

Linda schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Das war ein Geheimnis zwischen Jannis und mir. Niemand sonst kannte sie.«

Drosten akzeptierte ihre Antwort. »Ich habe eine letzte Bitte. Dürften wir auf Ihre Rufnummer eine sogenannte Fangschaltung legen?«

»Was heißt das?«, fragte Linda.

»Wenn jemand Sie mit unterdrückter Rufnummer anrufen würde, bekämen wir trotzdem seine Nummer heraus, mit der wir ihn hoffentlich orten könnten. Der Dienst heißt mittlerweile ›Identifizierung‹, aber mit dem Begriff Fangschaltung können viele Leute noch mehr anfangen.«

»Muss ich den Anrufer dafür in der Leitung halten?«, erkundigte sich Linda. »Wie in einem Fernsehkrimi, in dem die Gespräche oft zu früh abbrechen?«

Drosten lächelte. »Nein. Das wäre nicht nötig. Sobald Sie ein Telefonat annehmen, wüssten wir, wer Sie angerufen hat.«

»Was soll ich dafür tun?«

»Ich schicke Ihnen ein Formular per E-Mail zu. Darauf brauchen wir nur Ihre Unterschrift. Um den Rest kümmern wir uns. Wir haben als Polizeibehörde Schnittstellen zu allen Mobilfunkbetreibern. Das ist schnell eingerichtet.«

»Okay«, sagte Linda.
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Linda schloss die Wohnungstür hinter den Polizisten. Sie schaute auf ihre Uhr.

»Oh Gott!«, stöhnte sie. »Jannis.«

Konnte das wahr sein? Die Beamten hatten so überzeugt geklungen. Aber sie kannte ihren Bruder besser. Zwischen einem Mord und einer Prügelei lagen Welten. Hätte sie bloß nicht dieses Foul beim Fußballtraining erwähnt. Kaum hatte sie es ausgesprochen, hatte man den Polizisten angesehen, dass sie diese Information besonders interessierte.

»Jannis!«

In Gedanken sah sie ihren kleinen Bruder vor sich. Sie hatten sich immer so gut verstanden. Er war ein toller Bruder gewesen. Volkers unbarmherzige Härte hatte ihm schwer zugesetzt. Linda erinnerte sich an einen Abend in der gemeinsamen Wohnung. An Jannis’ Verzweiflung. In angetrunkenem Zustand waren ihm ein paar Sätze herausgerutscht.

Sie presste sich die geballten Fäuste an die Schläfen. »Nein! Er hat das nicht so gemeint. Damals war er betrunken.«

Um nicht durchzudrehen, verdrängte Linda den Gedanken. Mit dem Smartphone in der Hand setzte sie sich auf die Couch. Sie zögerte. Wie sollte sie Dominik das Gespräch mit der Polizei wiedergeben, ohne Jannis in ein viel zu schlechtes Licht zu rücken?

Sekundenlang saß sie regungslos da. Die Zeit drängte. Die Polizisten würden ihre Mutter und Volker aufsuchen. Ewig konnte sie nicht zögern. Aus dem Anrufprotokoll suchte sie Dominiks Nummer und drückte die Wahlwiederholung.

Er meldete sich beinahe sofort. »Hallo, mein Schatz, sind die Polizisten fort?«

»Ja. Oh, Dominik. Es ...« Ihre Stimme brach. Sie konnte nicht weiterreden.

»Was ist passiert?«

»So schrecklich.«

»Haben Sie den Mörder deines Bruders?«

»Nein. Und Sie glauben, Jannis ... Oh Gott.«

»Süße, alles wird gut. Komm erst mal zu mir.«

»Nein. Du musst das vorher wissen. Vielleicht willst du dann nicht mehr mit. Die Polizei verdächtigt Jannis, zwei Menschen getötet zu haben.«

»Erzähl mir davon.«

Er klang nicht, als würde ihn das abstoßen. Seine ruhige Stimme gab ihr Kraft. Langsam berichtete sie, was sie erfahren hatte.

»Puh«, sagte er schließlich. »Das sind schon ziemlich viele Spekulationen, oder?«

»Find ich auch. Aber sie waren absolut überzeugt von Jannis’ Schuld.«

»Weil er zufällig in den Städten gewohnt hat und wegen eines Schuhabdrucks? Ist das plausibel?«

»Bin ich froh, dass du das so siehst.«

»Dieser Maximilian oder wie auch immer er heißt könnte die Stiefel in Jannis’ Sachen gesteckt haben, um ihn zu belasten. Oder der wahre Mörder.«

»Stimmt! Daran hab ich gar nicht gedacht. Vielleicht sollte ich die Polizisten darauf ansprechen.«

»Lohnt sich wahrscheinlich nicht. Einem Toten lässt sich besser die Schuld in die Schuhe schieben. Oder in diesem Fall: in die Stiefel.«

»Oh, Dominik. Danke!«

»Wofür?«

»Ich war gerade am Boden zerstört. Mit dir zu reden, baut mich wieder auf. Ich hol dich jetzt ab, und dann fahren wir zu meinen Eltern. Einverstanden?«

»Ich warte auf dich, Süße.«

Auf der knapp zwanzigminütigen Fahrt kehrten die Zweifel an ihrem Bruder zurück. Zu genau erinnerte sie sich an das damalige Gespräch mit Jannis. Es lag viele Jahre zurück, und Alkohol hatte auch eine Rolle dabei gespielt – trotzdem wirkte es unheilvoll im Licht der neuen Geschehnisse.
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Linda schaute ihn beunruhigt, fast schon verängstigt an.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte sie.

Er füllte sich ein weiteres Schnapsglas mit dem billigen Tequila, den er gekauft hatte, und kippte es in einem Schluck hinunter. Gequält erwiderte er ihren Blick. »Du weißt nicht, wie sich das anfühlt.«

»Was?«

Er pochte sich gegen die Brust. »Hier drin. Da steckt ... so viel Wut und Hass. Ich will das nicht, aber es ist da. Eines Tages, Schwesterherz, explodiere ich. Dann wäre es besser, wenn du nicht in meiner Nähe bist. Niemand sollte in meiner Nähe sein.«

Wieder griff er zur Flasche.

»Hast du nicht langsam genug getrunken?«

Jannis gab ihr keine Antwort. Sekundenlang starrte er sie an, dann nahm er das Glas und führte es an seine Lippen. Er kippte den Schnaps hinunter und stand auf. Wortlos ging er in sein Zimmer. Linda unternahm nichts dagegen. Der Ausdruck in seinen Augen hatte ihr Angst eingejagt. Vielleicht war es besser, den Rest des Abends getrennt zu verbringen.
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War Jannis zweimal explodiert? Oder verdächtigte die Polizei tatsächlich den Falschen?
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Linda parkte vor einem Einfamilienhaus. Interessiert musterte Dominik das Gebäude.

»Hier bist du aufgewachsen?«, fragte er.

»Nach dem Tod meines Vaters und ... na ja, als meine Mutter die Beziehung zu Volker offiziell gemacht hat. Kurz darauf sind wir mit Sack und Pack eingezogen. Er hatte hier schon gewohnt, und das Haus bot genug Platz für eine Familie. Auch wenn Jannis’ und mein Zimmer ziemlich klein waren.«

»Hatte er eine Frau vor deiner Mutter?«

»Angeblich war er jahrelang Single.«

»Wundert mich, dass er allein in einem Haus gelebt hat.«

»Er hat es billig bei einer Zwangsversteigerung erworben. Darauf war er total stolz. Ich fand’s peinlich, wie oft er die Geschichte erzählt hat.«

Sie stiegen aus und gingen auf die Haustür zu. Linda klingelte. Es dauerte überraschend lange, bis ihnen Volker Bittroff öffnete.

»Linda!«, sagte er freudig überrascht. Dann schaute er zu dem Mann an ihrer Seite und runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«

Lindas Mutter tauchte im Flur auf, bevor Linda Dominik vorstellen konnte. »Schatz!«, sagte sie. »Mit dir hab ich ja gar nicht gerechnet.« Sie nahm ihre Tochter kurz in den Arm und schenkte anschließend Dominik einen skeptischen Blick.

»Ich muss mit euch sprechen. Es ist etwas Schlimmes passiert.« Plötzlich konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Ist das Ihre Schuld?«, fragte Bittroff Dominik.

»Nein«, schluchzte Linda. »Jannis ist tot.«

Lindas Mutter schaute sie perplex an. »Was redest du denn da?«

»Er ist tot. Die Polizei war gerade bei mir.«

Bittroff wandte sich an Dominik. »Sie sind also Polizist.«

Der Professor lächelte. »Nicht ganz. Mein Name ist Dominik Exner.«

»Er ist mein neuer Freund«, sagte Linda zwischen zwei Schluchzern.

Im Wohnzimmer berichtete Linda vom Besuch der Polizei. Ihre Mutter verzog dabei keine Miene. Bittroff lächelte einmal bloß abfällig.

»Ich hab’s immer gewusst. Mit ihm konnte es kein gutes Ende nehmen«, murmelte er. »Hab ich es dir nicht immer gesagt, Anna?«

Sie nickte.

»Mama?«, sagte Linda entsetzt. »Jannis ist tot. Jemand hat ihn ermordet.«

»Er wird verdächtigt, zwei Menschen getötet zu haben«, erwiderte Bittroff. »Wir können froh sein ...«

»Was?«, schrie Linda. »Froh sein? Spinnst du? Jannis ist tot. Mama?« Sie starrte ihre Mutter an.

»Ich hatte schon lange keinen Sohn mehr«, sagte sie. »Weißt du, wann er sich das letzte Mal bei mir gemeldet hat? Das ist Jahre her. Geburtstage, Weihnachten, Muttertage. Nie hat er angerufen.«

»Weswegen wohl?«, entfuhr es Linda wütend.

»Red nicht so einen Quatsch«, brummte Bittroff. Er wandte sich an Dominik. »Sie sind Lindas neuer Freund? Hab ich das richtig verstanden? Wie viel älter sind Sie als meine Tochter?«

»Stieftochter«, korrigierte Linda ihn. »Was für eine Rolle spielt das?«

»Seit wann kennt ihr euch?«, fragte Bittroff.

»Ich kann’s nicht glauben.« Linda schüttelte den Kopf. »Jannis ist tot!«, schrie sie. »Kapiert ihr das nicht? Oder ist es euch egal? Hier geht es nicht um Dominik und mich.«

»Linda, Schatz, ich verstehe, dass du traurig bist«, sagte Bittroff. »Was hältst du davon, zu uns zu ziehen, bis du das verarbeitet hast?«

Der Vorschlag traf Linda völlig unvorbereitet. Meinte ihr Stiefvater das ernst? Sie sollte zurück ins Familienhaus, obwohl sie eine eigene Wohnung besaß? Perplex öffnete sie den Mund.

»Vielleicht ist das eine gute Idee, Püppchen«, sagte ihre Mutter. »Dann können wir uns gegenseitig trösten. Die Beerdigung vorbereiten und ...«

»Ist das euer Ernst?«

»Natürlich«, bestätigte Bittroff. »Du bist jederzeit willkommen. Du musst nicht ...« Er ließ den Satz unvollendet und warf Dominik einen abschätzigen Blick zu.

»Ich verzichte«, sagte Linda. »Falls ich Trost brauche ...«

»... hat sie mich«, kam Dominik ihr zuvor.

Linda griff nach seiner Hand, die sie fest umklammerte. »Vielleicht ist es besser, wenn wir jetzt gehen. Es war ein Fehler, herzukommen. Ich hab bloß gedacht, ihr würdet es lieber von mir als von der Polizei erfahren.«

»Bei uns war keine Polizei«, erwiderte Bittroff.

»Die kommen noch. Wahrscheinlich noch heute. Los, Schatz, gehen wir.«

»Dich hat sein Angebot überrascht«, stellte Dominik unterwegs fest.

Er hatte in den letzten Minuten geschwiegen. Aus dem Augenwinkel hatte Linda gesehen, wie nachdenklich er gewirkt hatte, und sich nicht traute, nachzufragen.

»Wieso sollte ich wieder zu ihnen ziehen? Das ist sinnlos.«

»Eben! Sie wissen von deinem Lotteriegewinn?«, fragte er.

»Klar. Wegen der Wohnung und so.« Fast wäre ihr herausgerutscht, dass ihre Eltern nicht die ganze Gewinnsumme kannten. Aber das traf ja auch auf Dominik zu.

»Wenn dir etwas zustoßen würde, hätte Jannis alles geerbt?«

Linda nickte. »In meinen Unterlagen liegt ein handschriftliches Testament.«

»Das nicht mehr gültig ist. Deine Mutter steht in der Erbfolge jetzt oben.«

»Wieso erwähnst du das?«

»Ich fand deinen Stiefvater gerade seltsam.«

»Allerdings!«

»Als hätte er einen Plan.«

»Was?«

»Dich nach Hause einzuladen, war so völlig übertrieben. Als würde er etwas aushecken.«

»Wie meinst du das?«

»Was weißt du über ihre finanzielle Situation?«

Linda zuckte die Achseln. »Ich glaube, denen geht’s noch immer ziemlich gut. Über solche Dinge reden wir nicht.«

»Ach, entschuldige bitte. Ich will deinem Stiefvater nichts unterstellen.«

»Das tust du nicht.« Vor einer roten Ampel hielt Linda an und musterte ihren Freund. »Dich beschäftigt etwas.«

Dominik ließ sich mit der Antwort Zeit. »Dein Stiefvater wirkt wie ein Mann mit bösen Absichten.« Er lächelte. »Sorry, vielleicht bin ich gerade zu sehr Philosophieprofessor. Das Angebot klang so einstudiert. Dabei war die Polizei noch nicht mal bei ihnen. Soweit wir wissen. Wirkt schon sehr merkwürdig.«

»Red weiter.«

»Auf mich machte die ganze Wohnzimmereinrichtung einen abgewohnten Eindruck. Und die Diele könnte einen Anstrich gebrauchen. Warum macht er dir dieses Angebot? Hätte deine Mutter das gesagt oder dein leiblicher Vater – geschenkt. Aber nach allem, was du erzählt hast, passt so etwas nicht zu deinem Stiefvater. Also rattert mein Gehirn und fragt sich, was das bedeutet. Und dann lande ich ziemlich schnell beim Geld auf deinem Konto. Ich will ihm nichts unterstellen, Schatz, aber du solltest aufpassen. Nicht, dass sie in Geldnot stecken und deine Trauer ausnutzen wollen, um dich anzupumpen. Vielleicht planen sie das schon länger und nehmen Jannis’ Tod zum Anlass.« Er streichelte ihren Oberschenkel. »Es tut mir leid. Vergiss, was ich gesagt habe. Das geht zu weit.«

»Nein. Ich bin froh, dass du das nicht vor mir verbirgst.«
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Lennart versuchte, seine Gedankenflut in den Griff zu bekommen. Statt sich von aggressiver Rockmusik aufstacheln zu lassen, hörte er ruhige Klaviermusik über Kopfhörer. Doch das half nichts. Seine Gedanken kreisten unentwegt um die eine Sache, die ihn am meisten interessierte: Wer hatte Jannis ermordet?

Der Verlust seines Weggefährten schmerzte ihn. Er vermisste ihre Gespräche – manchmal belanglos, manchmal philosophisch. Obwohl sie nur Freunde gewesen waren, riss sein Tod ein großes Loch in Lennarts Leben. Mehr könnte er eine unerwartet verstorbene, langjährige Lebenspartnerin auch nicht vermissen. Der Wunsch, Jannis’ Ermordung zu rächen, verließ ihn einfach nicht. Ganz im Gegenteil.

Was hatte Linda damit zu tun? Soweit Lennart wusste, war sie die einzige Person, die die neue Adresse gekannt hatte. Außerdem war ihr Nichterscheinen im Café sehr verdächtig. Hatte sie bloß Angst bekommen, sich mit einem Unbekannten zu treffen? Hatte vielleicht die Polizei dazwischengefunkt? Oder steckte etwas ganz anderes dahinter?

Wie könnte er das herausfinden? Er müsste es schaffen, sie aus ihrer gewohnten Umgebung zu verschleppen, um sich in Ruhe mit ihr zu unterhalten. Dann würde sie ihm schnell die Wahrheit gestehen. Wie könnte er das anstellen, zumal er immer diesen älteren Mann einkalkulieren müsste?

»Scheiße!« Lennart zog sich die Kopfhörer von den Ohren.

Die Hilflosigkeit nervte ihn. Hätte er eine Pistole, könnte er sie einfach an der Tür abfangen. Der alte Mann würde mit seinem Leben bezahlen, falls er ihm in die Quere käme. Leider wusste er nicht, wie er an eine Schusswaffe herankommen könnte.

Das war allerdings nicht alles, was ihn beschäftigte. Der Mordtrieb war wieder in ihm erwacht. Es gab nichts Aufregenderes, als einen Fremden von hinten anzufallen, zu Boden zu ringen und die aufgestaute Wut an ihm abzureagieren. Lennart hatte Jannis in unzähligen Gesprächen überredet, dieses Ventil für den in ihm gärenden Hass zu nutzen. Der Hass hatte sich vor allem auf den Stiefvater, aber auch auf die Mutter gerichtet. Das hatte Lennart früh erkannt und für seine Zwecke ausgenutzt. Bis Jannis nachgegeben hatte. Zu seinem eigenen Vorteil, denn er hatte die Taten ebenfalls genossen.

Könnte Lennart das allein durchziehen? Ohne Partner wäre das Risiko größer. Er und Jannis hätten jede Einzelperson fertigmachen können. Allein wäre das viel schwieriger. Nicht nur deshalb hatte Lennart das Thema immer wieder angesprochen. Jannis dazu gedrängt, mitzumachen.

Ihre Partnerschaft war durch Jannis’ Tod zerstört. Lennarts Wut hingegen schwelte immer heißer in ihm.

Er trat an ein Fenster und schaute hinaus. In wenigen Stunden würde es dämmern. Bei dem Sommerwetter träfe er garantiert auf einzelne Passanten, die auf dem Heimweg waren und die Gefahr nicht erkennen würden, die sich von hinten näherte. Aber was, wenn er dabei eine falsche Wahl treffen würde?
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Der Mann, der ihnen geöffnet hatte, musterte ihre Dienstausweise penibel.

»Sie sind die Polizisten, die uns Linda angekündigt hat?«, brummte er.

»Das stimmt wohl«, antwortete Drosten. »Sie sind Jannis’ Stiefvater?«

Bittroff nickte. »Meine Frau und ich wissen Bescheid. Im Prinzip hätten Sie sich die Mühe sparen können.« Er machte keinerlei Anstalten, zur Seite zu treten.

»Diese Beurteilung sollten Sie uns überlassen. Dürfen wir reinkommen? Ist Herrn Finks Mutter zu sprechen?«

»Anna hat sich mit Migräne hingelegt. Tut mir leid.«

»Dann unterhalten wir uns zunächst gern mit Ihnen und hoffen, dass es Ihrer Frau bald wieder besser geht«, erwiderte Sommer gelassen. »Dürfen wir?«

Bittroff verdrehte die Augen. »Meinetwegen. Als hätte ich nichts anderes zu tun.«

Er führte sie durch die Diele zu einer Tür, die er öffnete. Dahinter lag das Wohnzimmer, in dem eine Frau am Esstisch saß.

»Bist du wieder wach?«, fragte Bittroff.

»Was?«, erkundigte sie sich verständnislos.

»Guten Tag, Frau Bittroff«, sagte Drosten.

»Sie kommen wegen Jannis«, folgerte sie. »Linda hat so etwas angedeutet.«

Drosten kondolierte zu ihrem Verlust. »Es tut mir sehr leid, Sie an einem solchen Tag aufsuchen zu müssen, aber vielleicht können Sie dazu beitragen, den Mörder Ihres Sohnes aufzuspüren.«

»Wie soll das gehen?«, fragte Volker Bittroff. »Wir hatten ewig keinen Kontakt zu dem Bengel.«

»Manchmal sind es Kleinigkeiten, die uns auf die richtige Spur bringen.« Sommer lächelte.

Wieder reagierte Bittroff genervt. »Alles klar, Sherlock. Dann lassen Sie hören.«

Ohne auf seine Spitze einzugehen, berichteten sie abwechselnd, was sie bislang in Erfahrung gebracht hatten.

»Gibt es für Sie keinen Zweifel an seiner Schuld?«, fragte Anna Bittroff leise.

»Nein«, antwortete Drosten. »Die Beweislage ist eindeutig.«

»Das hätte ich ihm nicht zugetraut. Ja, er hat uns Schwierigkeiten gemacht. Vor allem meinem Mann.«

»Allerdings«, bestätigte der.

»Trotzdem hätte ich ihm niemals einen so schrecklichen Mord ...« Sie schluchzte. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Anna, beruhig dich«, fuhr ihr Mann sie an. »Wir haben Jannis seit Jahren nicht mehr gesehen. Du hast keinen Grund ...«

»Er ist mein Sohn«, antwortete sie. »Jannis ist tot!«

»Dadurch ändert sich nichts an unserem Leben. Rein gar nichts!«

Sommer musterte den Stiefvater irritiert. Die Art, wie er mit der Todesnachricht umging, ließ ihn nicht gerade sympathisch wirken. »Wir suchen also zwei Männer. Zum einen den Partner Ihres Sohnes, zum anderen seinen Mörder«, erklärte er.

»Das wird wohl dieselbe Person sein«, vermutete Bittroff.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Drosten.

»Scheint mir offensichtlich zu sein. Die beiden begehen diese Verbrechen und geraten aus irgendeinem Grund in Streit. Also tötet der zweite Mann Jannis. Anders kann ich’s mir nicht vorstellen.«

»Wir machen es uns damit nicht ganz so einfach«, entgegnete Sommer. »Wo waren Sie zum Mordzeitpunkt?« Er nannte ihm das Datum und die Uhrzeit, zu der Plogmann Jannis lebend gesehen hatte.

»Spinnen Sie?«, fragte Bittroff.

»Das ist eine einfache Frage«, sagte Sommer. »Antworten Sie bitte.«

»Eine völlig haltlose Frage. Wieso sollte ich meinen Stiefsohn töten?«

»Wo waren Sie?«, wiederholte Sommer.

»Ganz sicher nicht in Leipzig.«

»Sondern?«

Bittroff stöhnte und blickte zu seiner Frau.

»Ich weiß es nicht mehr«, sagte sie.

»Waren wir da nicht abends essen?« Er griff zu seinem Telefon. »Nein«, stellte er mit einem Blick in den Kalender fest. »Das war am Tag vorher. Wo waren wir am Abend nach dem Treffen mit den Kunzes? Zu Hause, oder?«

»Ja«, antwortete seine Frau mechanisch. »Da waren wir zu Hause. Mir ging’s nicht so gut.«

»Reicht Ihnen das?«, fragte Bittroff.

»Frau Bittroff?«, hakte Sommer nach. »Sind Sie sicher, was diese Angabe anbelangt?«

»Eine Unverschämtheit!«, brauste Bittroff auf. »Wieso sollte ich Jannis töten? Außerdem fahre ich kaum nach Leipzig ...«

»Aber Sie wussten, dass er in Leipzig ist«, unterbrach Sommer ihn.

»Was? Nein, warum ... Was unterstellen Sie mir?«, stammelte Bittroff.

»Sie wussten von seinen Umzugsplänen. So klang das gerade eben für mich«, beharrte Sommer.

»Woher denn? Der Junge hat sich seit Jahren nicht gemeldet. Er hat es mir krummgenommen, weil er sich nach seinem achtzehnten Geburtstag nicht weiter wie die Made im Speck durchschnorren durfte. Von Leipzig hab ich erst vor wenigen Stunden erfahren. Linda hat es erzählt.«

»Und Sie waren hier?«, fragte Sommer.

Bittroff schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ja, verdammt! Anna!«

»Ja«, sagte sie leise. »Volker und ich waren hier. Mir ging es am Tag nach dem Treffen nicht so gut. Hatte den Wein nicht vertragen. Volker und Paul hatten mich und Siggi angestiftet, zu viel zu trinken. Deswegen sind wir am nächsten Abend zu Hause gewesen. Ich war früh im Bett.«

»Und ich hab vor dem Fernseher gesessen«, fügte Bittroff hinzu. »War’s das?«

»Hat Sie in letzter Zeit ein fremder junger Mann kontaktiert?« Kraft zeigte ihnen das Phantombild.

Das Ehepaar musterte es nur flüchtig und schüttelte synchron die Köpfe.

»Wenn Sie diesen Mann in der Nähe Ihres Hauses sehen, halten Sie sich von ihm fern«, sagte Drosten. »Er könnte gefährlich sein. Rufen Sie uns an, falls er Ihnen auffällt. Oder sich meldet.« Er legte eine Visitenkarte auf den Tisch.

»War’s das?«, fragte Bittroff.

»Fürs Erste«, antwortete Sommer.

Die beiden Männer starrten sich an.

»Was sollen diese kaum verborgenen Drohungen mir gegenüber?«, wollte Bittroff wissen.

»Wenn Sie meine Aussagen als Drohung wahrnehmen wollen, kann ich nichts daran ändern«, sagte Sommer. »Ich find’s aufschlussreich. Eigentlich sollten Sie ein starkes Interesse daran haben, dass wir erfolgreich sind. Bemühen Sie sich nicht. Wir finden alleine raus.«

Drosten legte eine Visitenkarte auf den Tisch und schob sie der Frau zu. »Rufen Sie uns an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«
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Lennart traf eine Entscheidung. Ohne den innerlichen Druck abzulassen, würde er verrückt werden. Er musste einfach das Risiko eingehen und sich sein Opfer ganz genau aussuchen. In einer Millionenmetropole wie Köln sollte es hoffentlich kein Problem sein, einen schwachen Gegner zu finden. Am besten eine Frau, denn die waren meist wehrloser, allerdings auch vorsichtiger. Männer bewegten sich oft sorglos in der Aura ihrer vermeintlichen Unbesiegbarkeit. Frauen hingegen waren sich vielmehr ihrer physischen Schwächen bewusst, weswegen sie Maßnahmen zu ihrem Schutz trafen.

Lennart schaute aus dem Fenster. Es dämmerte. Das war die richtige Zeit, um auf die Jagd zu gehen. Seine Reisetasche stand im Kleiderschrank. Er nahm sie heraus und stellte sie neben das Bett. Er würde seine Stiefel benötigen, eine schwarze Jeans, auf der Blutflecken nicht auffielen, außerdem einen Pullover mit Kapuze. Nachdem er die Sachen angezogen hatte, musterte er sich in dem Ganzkörperspiegel am Schrank. Er zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. So wäre er in der anbrechenden Dunkelheit gut genug vor einer Identifizierung geschützt. Noch einmal dachte er über seine Vorgehensweise nach. Er würde ausschließlich nach einer Frau Ausschau halten. Sobald sie am Boden läge und vor Schmerz wimmerte, würde er immer wieder auf sie eintreten und sich dabei Linda vorstellen. Um Jannis’ Schwester würde er sich anschließend kümmern. Sie schuldete ihm Antworten, die er endlich einfordern würde.
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Lukas Sommer und seine Kollegen nutzten das warme Sommerwetter, um auf der Terrasse der Hotelbar in einer ruhigen Ecke ihre Erkenntnisse durchzusprechen.

Sommer nippte an seinem Kölsch. Er dachte über das Gespräch mit den Bittroffs nach.

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Drosten.

»Volker Bittroff«, antwortete er. »Ich fand sein Verhalten äußerst suspekt.«

»Das hat man so gar nicht gemerkt«, stellte Kraft fest. Sie zwinkerte Sommer zu. »Ich dachte, ihr wärt alte Freunde.«

»Schon als er versucht hat, uns nicht ins Haus zu lassen, fand ich das verdächtig. Wieso, wenn er nichts zu verbergen hat? Und die offensichtliche Lüge wegen der Migräne seiner Ehefrau. Die hat nicht so gewirkt, als hätte sie kurz vor unserem Auftauchen im Bett gelegen.«

»Seine Frau hat ihm ein Alibi gegeben«, merkte Drosten an.

»In meinen Augen ein schwaches. Ich bitte euch! Sie wollen den ganzen Abend zu Hause verbracht haben. Was heißt das schon?«

»Grundsätzlich nicht viel«, stimmte Kraft zu. »Aber Frau Bittroff schien der Tod ihres Sohnes zu erschüttern.«

»Im Gegensatz zu ihrem Mann«, fügte Sommer hinzu.

»Würde sie ihm ein falsches Alibi geben, wenn es um die Ermordung ihres leiblichen Kindes geht?«, fragte Kraft. »Kann ich mir nur schwer vorstellen.«

»Noch entscheidender finde ich die räumliche Distanz zwischen Köln und Leipzig«, sagte Drosten. »Bittroff hätte nicht mal eben für eine Stunde verschwinden können, um seinen Stiefsohn zu töten. Er wäre fast zehn Stunden unterwegs gewesen, vorausgesetzt, er hätte den Zeitpunkt der Schlüsselübergabe gekannt. Linda Bittroff hat aber mit niemandem darüber geredet. Also wie soll das möglich sein?«

»Das ist der Punkt, der auch mir am schwersten im Magen liegt«, antwortete Sommer. »Wenn wir darauf eine vernünftige Antwort finden, sind wir der Aufklärung einen großen Schritt nähergekommen.«

»Jannis’ Schwester Linda ist der Schlüssel dazu. Sie kannte die neue Adresse und wusste, wann ihr Bruder die Leipziger Wohnung bekommen sollte«, stellte Drosten fest. »Außerdem hatte sie Kontakt zu dem zweiten Mann. Vielleicht können wir das für uns ausnutzen.«

»Was schwebt dir vor?«, fragte Sommer.

»Meint ihr, dieser Maximilian, falls er denn so heißt, akzeptiert es einfach, dass Linda nicht bei ihrem Treffen aufgetaucht ist?« Drosten musterte seine Kollegen. »Ich an seiner Stelle würde es mindestens ein zweites Mal bei ihr probieren. Da er das telefonisch noch nicht gemacht hat, schließe ich nicht aus, dass er den persönlichen Kontakt sucht.«

»Und einfach bei ihr auftaucht?«, fragte Kraft.

»Ich würd’s tun«, sagte Drosten.

Sommer nickte. »Falls wir das mitbekommen, wäre das unsere Chance, ihn zu ergreifen«.

»Aber wie sollen wir das schaffen?«, wollte Kraft wissen. »Selbst wenn Linda die Gelegenheit hätte, uns Bescheid zu geben, verschwindet er vielleicht wieder, ehe wir vor Ort sind. Wahrscheinlich wird er versuchen, sie zu überrumpeln. Dann könnte sie uns nicht alarmieren.«

Drosten runzelte die Stirn. »Genau darüber habe ich mir Gedanken gemacht. Wir sollten eine Weile ihr Wohnumfeld observieren. Zumindest die nächsten Tage.«

»Das ist zu dritt ein bisschen schwierig.« Sommer klang nicht überzeugt.

»Aber es steht ein Wochenende vor der Tür. Und vielleicht ist unseren Kölner Kollegen langweilig.« Drosten grinste. »Im besten Fall wären wir zu sechst. Dann könnten wir drei Zweierteams bilden.«

[image: ]


Hatte er endlich das richtige Opfer gefunden? Seit zwei Straßenzügen folgte Lennart mit einem Abstand von rund einhundert Metern einer Frau, die allein und in aller Ruhe vor ihm entlanglief. Er schätzte sie auf ungefähr dreißig. Sie trug einen Rock, der bis zu den Knien reichte, flache Schuhe und eine schwarze Bluse. Er lief ihr seit zwei Minuten nach, und sie hatte sich noch nicht einmal umgedreht. Momentan durchquerten sie eine Wohngegend mit Mehrfamilienhäusern. Der ideale Ort, um zuzuschlagen, solange niemand eines der Gebäude verließ.

Lennart beschleunigte seinen Schritt. Langsam holte er auf. Er müsste schnell zuschlagen. Den Gewaltrausch genießen, aber sich nicht zu sehr hineinsteigern. Ohne Jannis war das alles riskanter. Falls ein mutiger Passant eingriff, verschob sich das Kräfteverhältnis. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er sogar einer Gruppe gegenüberstände.

Sie hatte noch rund sechzig Meter Vorsprung, als sie nach rechts um eine Häuserecke abbog und kurz aus seinem Blickfeld verschwand. Lennart nutzte die Gelegenheit und lief los. Als er die Kreuzung erreichte, hielt er an und spähte vorsichtig um die Ecke.

»Scheiße!«

Die Frau war wieder gut hundert Meter entfernt. Sie war also ebenfalls gerannt. Schlimmer noch: Sie unterhielt sich mit zwei Männern und zeigte zu ihm. Die beiden blickten zu ihm.

»Hey!«, rief einer von ihnen.

Lennart drehte sich um und sprintete los. Irgendwie hatte er es geahnt. Allein war die Verfolgung eines Opfers viel zu auffällig.

Ohne sich umzudrehen, rannte er den nächsten halben Kilometer, bis er eine Hauptstraße erreichte. Dort hielt er kurz an und schaute über die Schulter. Anscheinend folgte ihm niemand. Trotzdem gab es keinen Grund, sich auszuruhen. Nicht mehr ganz so schnell wie zuvor lief er weiter. Bis zu seinem Leihwagen waren es noch ungefähr zwei Kilometer. Erst hinter dem Steuer würde er sicher sein. Auf dem Weg dorthin drehte er sich mehrfach um. Ihm folgte tatsächlich niemand, und Streifenwagen waren auch nicht unterwegs hierher. Trotzdem blieben Restzweifel. Wie hatte die Frau ihn bemerkt? Sie hatte kein einziges Mal über die Schulter geschaut. Was hatte ihn verraten? Er verstand es einfach nicht. Mit Jannis an seiner Seite hatte das viel besser geklappt.

Lennart erreichte den Leihwagen und zog den Schlüssel aus der Hosentasche. Er entriegelte das Fahrzeug und setzte sich hinein. Sollte er an diesem Abend einen zweiten Versuch starten? Jannis und er hätten sich nicht von einem Fehlschlag entmutigen lassen, sondern einfach weitergesucht. Allerdings fehlte ihm die Tarnung. Dass sie sich unterhalten hatten, hatte sie harmlos wirken lassen. Wer fürchtete sich schon vor zwei jungen Männern, die in ein Handyspiel vertieft waren? Allein konnte er dieses Schauspiel nicht aufführen. Was könnte er stattdessen zur Tarnung nutzen? Sollte er vorgeben, zu telefonieren und sich vielleicht sogar einen Kopfhörer ins Ohr stecken?

»Alles scheiße! Jannis! Ich brauche dich!«

Seit seinem Aufbruch hatte er kaum noch an Linda gedacht. Nun kehrten die Gedanken jedoch mit voller Wucht zurück.

Sie war die Einzige, die Licht ins Dunkel bringen konnte. Entweder steckte sie selbst hinter Jannis’ Ermordung, oder sie hatte jemandem die Adresse verraten. Eine andere Möglichkeit fiel ihm nicht ein.

Lennart startete den Motor und fuhr los. Linda müsste ihm Rede und Antwort stehen. Da sie ihm aber wohl kaum die Tür öffnen würde, müsste er sie austricksen. Sich entweder Zutritt zu ihrer Wohnung verschaffen oder sie vor ihrer Haustür abfangen. Dafür benötigte er zumindest eine Waffe. Ein großes Messer, mit dem er sie einschüchtern könnte. Schon in Leipzig hatte ihm eine solche Stichwaffe gute Dienste geleistet. Allerdings hatte er sie vor Ort entsorgt.

In seinem Pensionszimmer lagen keine Messer. Aus dem Frühstücksraum das unhandliche Brotmesser zu stehlen, könnte ihn verraten. Außerdem ließ es sich nicht gut in der Jackentasche verstecken. Er würde morgen früh in einem Supermarkt ein geeigneteres Messer kaufen und sich danach bei Linda auf die Lauer legen. Bis er von ihr die Antworten erhalten hätte, die sie ihm schuldete.
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Ohne groß zu widersprechen, hatten sich Katharina Rosenberg und ihre Partner mit Drostens Plan einverstanden erklärt. Freiwillig opferten sie ihr Wochenende und begannen Samstagmorgen mit der Observation des Hauses, in dem Linda Bittroff lebte. In jeweils Sechs-Stunden-Schichten würden sich Zweierteams in ihren Fahrzeugen links und rechts vom Haus positionieren und warten.

Drosten übernahm gemeinsam mit Daniel Schult die erste Schicht. In Bittroffs Wohnung brannte hin und wieder Licht. Ob sie allein war oder ihren Freund zu Besuch hatte, konnten die Polizisten nicht abschätzen. Damit sie sich nicht langweilten, telefonierten sie und nutzten die Gelegenheit, sich über ihr Privatleben auf den neuesten Stand zu bringen. Zudem besprachen sie Dienstliches. Schult teilte Drostens Einschätzung, dass es fast unmöglich sein würde, den flüchtigen jungen Mann aufzuspüren.

»Was halten Sie von einem öffentlichen Fahndungsaufruf?«, fragte Schult. »Wenn wir das Phantombild der Presse zur Verfügung stellen, kriegen wir vielleicht den entscheidenden Tipp.«

»Darüber haben wir auch schon geredet«, antwortete Drosten. »Bei einer solchen Aktion müssten wir zu viele Hinweise aussieben, die nichts mit dem Verdächtigen zu tun haben. Er hat ja keinerlei signifikante Merkmale, die ihn deutlich von anderen Personen unterscheiden. Außerdem wissen wir nicht, wie er reagieren würde. Seine Gewaltbereitschaft macht uns Sorgen. Deshalb wollen wir auf dieses Instrument noch nicht zurückgreifen.«

»Dann hoffe ich, dass Ihr Instinkt Sie nicht trügt«, sagte Schult.

Sein Unterton war nicht zu überhören. Offenbar trauerte er dem freien Wochenende mit seiner Familie hinterher. Drosten verstand ihn. Trotzdem war er überzeugt davon, dass der Unbekannte bald wieder Kontakt zu Linda aufnehmen würde. Und vielleicht beließe er es diesmal nicht bei einem Anruf.
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Um zehn Uhr beendete Lennart das Frühstück. Er war einer von zwei Pensionsgästen im Frühstücksraum gewesen und hatte sich von dem anderen Mann weit weggesetzt, um ein Gespräch zu vermeiden. Er musste nachdenken. Der Tiefschlag gestern Abend hatte ihn deprimiert. Wieso war er allein außerstande, ein geeignetes Opfer zu finden? Um sich nicht mit seinem Versagen zu beschäftigen, dachte er an Linda. Sie schuldete ihm Antworten. Je schneller er sie bekäme, desto besser. War es der richtige Weg, einfach bei ihr aufzutauchen, um sie irgendwann mit Waffengewalt abzufangen?

Lennart ging in sein Zimmer, das er noch für vier Nächte bezahlt hatte. Erst dann würde er sich um eine neue Unterkunft kümmern. Vielleicht könnte er bis dahin Köln verlassen. Die Stadt gefiel ihm nicht sonderlich. Er setzte sich aufs Bett und griff zum Handy. Lindas Telefonnummer hatte er einprogrammiert. Sollte er es noch einmal mit einem Anruf versuchen? War sie aus gutem Grund nicht zum geplanten Treffen erschienen? Würde er am Telefon erkennen, ob sie ihn anlog? Lennart suchte ihre Nummer in den Kontakten. Sein Finger schwebte über dem grünen Hörersymbol.
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Dominik Exner lag auf Lindas Bett und starrte zufrieden an die Decke. Sie hatten beschlossen, noch ein paar Stunden in ihrer Wohnung zu verbringen, bevor sie zu ihm fahren würden. Vielleicht schaffte er es, sie später zu einem Restaurantbesuch zu überreden. Aber falls sie ihre gemeinsame Zeit mit Bettaktivitäten wie eben verbrächten, hätte er auch dagegen nichts einzuwenden.

Aus dem Badezimmer drang das Rauschen der Dusche an sein Ohr. Exner ließ die letzten Tage Revue passieren. Ein selbstbewusstes Lächeln trat auf seine Lippen. Körperlich ergänzten sich die beiden perfekt. In ihren Unterhaltungen hatte sich der Altersunterschied bisher nicht negativ bemerkbar gemacht. Ob das noch kommen würde? Oder wären sie dafür nicht lange genug ...

Lindas Handy klingelte. Es lag auf dem Nachttisch neben ihrer Betthälfte. Exner wälzte sich herum und warf einen Blick aufs Display.

Unbekannte Nummer.

Was sollte er jetzt tun? Linda hatte ihm das Dokument gezeigt, das die Polizisten ihr per E-Mail zugeschickt hatten. Ein anonymer Anrufer würde nicht lange anonym bleiben, falls das Gespräch zustande kam.

Er nahm das Telefonat entgegen. »Hallo? Sie haben die Nummer von Linda Bittroff gewählt.«

In den ersten Sekunden meldete sich niemand. »Wer sind Sie?«, erklang schließlich eine männliche Stimme.

»Wer sind Sie?«, erwiderte Exner.

»Ich will Linda sprechen.«

»Sorry. Linda duscht. Soll ich ihr etwas ausrichten?«

Der Anrufer beendete das Gespräch. In Exners Kopf ratterte es, während er aufstand. Ein ungewöhnliches Telefonat. In diesem Moment verklang das Wasserrauschen der Dusche.

»Süße«, rief er.

»Komm rein«, antwortete sie.

Mit dem Telefon in der Hand betrat er das Badezimmer. »Du hast gerade einen komischen Anruf erhalten. Unterdrückte Nummer. Ich bin rangegangen, wegen … du weißt schon. Der Fangschaltung.«

Sie nickte aufgeregt. »Und?«

Er gab das Gespräch wieder. »Du solltest diesen Drosten informieren. Vielleicht war das Maximilian.«
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»Ich bekomme einen anderen Anruf herein«, sagte Drosten zu Schult. Er schaute aufs Display. »Von Frau Bittroff. Ich lege Sie in Warteschleife.« Drosten nahm das zweite Telefonat entgegen. »Guten Morgen«, begrüßte er die junge Frau.

»Hallo, Herr Hauptkommissar.« Sie berichtete ihm von dem Gespräch, das ihr Freund entgegengenommen hatte.

»Okay«, sagte Drosten. »Ich leite alles in die Wege und melde mich wieder bei Ihnen. In spätestens zwanzig Minuten sollten wir wissen, wer Sie angerufen hat. Bis gleich.« Er beendete das Telefonat und holte Schult zurück in die Leitung, um ihn kurz ins Bild zu setzen.
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Sie duscht? Was war das für eine blöde Ausrede? Die Wut auf Linda kehrte mit voller Wucht zurück. Offenbar verarschte sie ihn. Welche Frage hätte der Mann ihm wohl gestellt, wenn er in der Leitung geblieben wäre? Hätte er sich nach Lennarts Nummer erkundigt? Oder nach seinem Namen?

»Du willst es nicht anders«, sagte er leise. »Dann unterhalten wir uns eben persönlich.«

Eine halbe Stunde nach dem Telefonat verließ er die Pension. Sein Leihwagen parkte auf dem Schotterparkplatz, der zu dem Hotel gehörte. Er setzte sich hinters Steuer und suchte auf seinem Handy über Google Maps den nächsten größeren Supermarkt. Ein Kaufland war zwei Kilometer entfernt. Bestimmt führten sie dort eine passable Auswahl an Messern. Er würde sich bei Linda auf die Lauer legen. Falls sie gemeinsam mit ihrem Freund das Haus verließ, würde Lennart nicht zögern, den Mann aus dem Weg zu räumen.
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»Wir haben ihn geortet«, sagte Drosten.

Gemeinsam mit Schult harrte er vor Bittroffs Wohnung aus. Die anderen vier Teammitglieder, mit denen er in einer Telefonkonferenz verbunden war, würden sich um die Verhaftung kümmern.

»Wo ist er?«, fragte Sommer.

Drosten nannte die Adresse.

»Da ist ein Kaufland«, sagte Rosenberg. »Samstagsvormittags könnte ich mir schönere Orte vorstellen, um einen Mann in der Menge zu identifizieren.«

»Ich halte online den Kontakt nach Wiesbaden. Wir verfolgen live seinen Standort, den wir alle zwanzig Sekunden neu abfragen. Wenn er sich in Bewegung setzt, sage ich Bescheid.« Drosten beendete das Telefonat. Er wandte sich zu Schult um, der mittlerweile neben ihm im Auto saß. »Wie lange brauchen die dahin?«

Schult überschlug die Angaben. »Bis alle vier vor Ort sind? Vermutlich fünfzehn oder zwanzig Minuten.«

»Hoffentlich bleibt er so lange dort«, murmelte Drosten.

Rosenberg hatte sicher recht. Es gab eindeutig bessere Orte, um einen Mann, von dem sie nur ein Phantombild hatten, in der Menge zu identifizieren. Andererseits würde der Unbekannte in einem vollen Supermarkt vor der Kasse hoffentlich Zeit verlieren. Über den eingeschalteten Laptop aktualisierte er die Standortabfrage des Telefons. Das Handy hatte sich nicht bewegt.
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Langsam schob Lennart den Einkaufswagen zu den Kassen. In dem Wagen lag ein Messer mit fünfzehn Zentimeter langer Klinge und kurzem Griffstück, das er gut in der Jackentasche verstecken könnte. Außerdem hatte er eine Sechserpackung mit kleinen Wasserflaschen, Schokoriegel und zwei Bananen eingepackt.

Vor allen geöffneten Kassen hatten sich Schlangen gebildet. Keine war besonders kurz. Lennart entschied sich für eine Warteschlange, in der keine Familien mit Kleinkindern anstanden. Er richtete seinen Blick nach unten. Langsam kam er vorwärts. Als vor ihm noch zwei Personen an der Reihe waren, trat eine Supermarktmitarbeiterin hinter ihre sitzende Kollegin. In der Hand hielt sie eine Geldbombe. Nachdem der nächste Kunde abgerechnet war, entnahm die Mitarbeiterin der Kasse Geld, quittierte den Betrag und steckte die Scheine in die Geldbombe. Neidvoll blickte Lennart dem kleinen Vermögen hinterher. Was würde er darum geben, es in seinen Besitz zu bringen! Schon bald hätte er finanzielle Probleme, von denen er noch nicht wusste, wie er sie lösen sollte.

Die Schlange rückte vorwärts. Nach dem nächsten Kunden könnte er seinen Einkauf aufs Band legen. Lennart ließ den Blick schweifen. Die Frau mit dem Geld verschwand hinter einer Tür. Er bemerkte zwei Frauen und zwei Männer, die jeweils mit einem Abstand von ein paar Metern zueinander die Kassen beobachteten. Waren das Supermarktdetektive? Wieso sollte der Supermarkt vier Personen beschäftigen, um Diebstählen vorzubeugen? Das erschien ihm unwahrscheinlich.

Der Kunde vor ihm ging zwei Schritte weiter und begann, Waren aufs Band zu legen. Lennart blieb stehen. In diesem Moment begegnete er dem Blick einer der Männer hinter den Kassen. In seinen Augen erkannte er die Wahrheit.

Er versetzte dem Einkaufswagen einen Stoß und rannte in den Supermarkt zurück. Der Kunde vor ihm stöhnte schmerzerfüllt auf. Offenbar hatte der Wagen ihn getroffen.

»Ich hab ihn!«, schrie eine Stimme.

[image: ]


Lukas Sommer entdeckte einen jungen Mann, der dem Phantombild ähnlich sah. Noch bevor er den Blick abwenden konnte, bemerkte der Kunde auch ihn.

Ihr Blickkontakt verriet Sommer alles, was er wissen musste. Nur wenige Meter entfernt stand der Gesuchte. Der schien die drohende Gefahr zu erkennen. Er versetzte seinem Einkaufswagen einen Stoß und rannte zurück in den Einkaufsbereich.

»Ich hab ihn!«, schrie Sommer, ehe er dem Mann hinterherhetzte. Kraft und die Kölner Kollegen wüssten, was zu tun war.

Sommer musste zwei Supermarktkunden ausweichen. Der Gesuchte konnte unterdessen seinen Vorsprung vergrößern und bog um eine Ecke. Er verschwand aus dem Sichtfeld. Sommer beschleunigte. Als er den Gang erreichte, war von dem Mann nichts mehr zu sehen. Sommer trudelte aus.

Kraft schloss zu ihm auf. »Weimar stellt den Einkaufswagen sicher, und Rosenberg überwacht den Ausgangsbereich.«

Sommer nickte. »Wenn er durch einen Notausgang nach draußen schlüpft, könnte er uns entkommen.«

»Dann müssen wir das verhindern.«

Sie teilten sich auf und gingen im Abstand von zwei Reihen den Gang entlang. Sommer hielt nach den Notausgangsschildern Ausschau. Zwanzig Meter von ihm entfernt zeigte ein solches Schild den nächsten Fluchtweg an. Er suchte Blickkontakt zu Kraft und deutete auf die Stelle. Sie nickte.
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Er musste das Gebäude unbemerkt verlassen. Auf dem Parkplatz könnte es ihm vielleicht gelingen, die Verfolger abzuschütteln. Vor allem, falls er es bis zum Wagen schaffen sollte.

Lennart erblickte ein Hinweisschild, das den nächsten Notausgang anzeigte. Leicht gebückt bewegte er sich dorthin. Die anderen Kunden starrten ihn wegen seiner seltsamen Gangart an, doch zum Glück rief keiner laut nach der Polizei.

Lennart sah die geschlossene Notausgangstür in ungefähr zehn Meter Entfernung. Vermutlich müsste er einfach die Klinke hinunterdrücken, um sie zu öffnen. Eventuell würde ein Alarm erklingen und seine Verfolger auf den Fluchtweg aufmerksam machen. Das war nicht zu ändern.

Er verließ die Deckung eines Regals, umkurvte eine Frau mit Einkaufswagen und steuerte die Tür an.

Nur noch wenige Schritte, und er wäre im Freien.

Lennart berührte die Klinke.

Plötzlich packte jemand seinen Arm und riss ihn zurück.

»Stehen bleiben!«, raunte ihm ein Mann ins Ohr. »Es ist vorbei.«

Lennart holte mit dem Ellenbogen aus. Doch der Gegner war schneller und presste ihn gegen die Tür. Der Schlag verpuffte in der Luft.

»Hilfe!«, schrie Lennart. Vielleicht würde ihm ein übereifriger Kunde helfen. »Was wollen Sie von mir?«

»Polizei«, rief eine Frau. Aus dem Augenwinkel sah Lennart den Dienstausweis, den sie hochhielt. »Wir verhaften den Mann wegen dreifachen Mordverdachts. Kommen Sie nicht näher!«

Der Kerl, der ihn festhielt, tastete ihn gekonnt ab und zog ihm das Portemonnaie aus der Hosentasche. Er warf es der Frau zu. Die öffnete es.

»Darf ich vorstellen? Lennart Marell«, sagte sie. »Ach, und was haben wir denn hier? Eine EC-Karte ausgestellt auf Jannis Fink. Bingo.«

Lennart schloss die Augen. Er hatte verloren. Ob er jemals erfahren würde, wer Jannis getötet hatte?
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Rosenberg organisierte ein Vernehmungszimmer. Gemeinsam beschlossen sie, dass sie mit Drosten die Vernehmung durchführen würde. Sie befürchteten, Lennart Marell könnte gegenüber Sommer und Kraft mauern, weil er ihnen die Schuld für seine Verhaftung gab. Marell verzichtete nach der Rechtsbelehrung auf einen Anwalt. Rosenberg legte die bei ihm sichergestellte EC-Karte auf den Tisch und schob sie ihm zu.

»Diese Karte ist nicht auf Ihren Namen ausgestellt«, sagte sie.

Marell zuckte lediglich die Achseln.

»Jannis Fink. Nach unseren Informationen haben Sie sich vor wenigen Tagen an seinem Mobiltelefon gemeldet und das Gerät dann in einem Pensionszimmer zurückgelassen«, stellte Drosten fest. »Ein Mitarbeiter der Rezeption hat Sie anhand des Phantombildes identifiziert. Ich bin überzeugt, er würde Sie in einer Gegenüberstellung ...«

»Ja und?«, entgegnete Marell. »Jannis und ich waren beste Freunde. Das würde ich niemals abstreiten.«

»Haben Sie ihn getötet?«, fragte Drosten.

Marell schaute ihn hasserfüllt an. »Natürlich nicht! Jannis war mir der wichtigste Mensch auf Erden. Ich hätte ihm kein Haar krümmen können. Unterlassen Sie solche Unterstellungen.« Seine Empörung schien nicht gespielt zu sein.

»Wie haben Sie von seinem Tod erfahren?«, erkundigte sich Drosten. »Haben Sie ihn gefunden?«

»Ja«, sagte er leise.

»Erzählen Sie uns davon«, bat Rosenberg.

Marell trank einen Schluck Wasser. »Jannis hat die Wohnungen immer auf seinen Namen angemietet. Man weiß bei Vermietern ja nie, wie sie reagieren, wenn da zwei Männer auftauchen. Manche haben Vorurteile, obwohl wir keine ... na ja, Sie wissen schon. Ich bin nicht schwul. Jannis auch nicht. Also ist er allein zu der Schlüsselübergabe aufgebrochen. Ich hab in der Leipziger Innenstadt gewartet. Irgendwann wurde ich nervös, weil er sich nicht meldete und ich ihn nicht erreichen konnte. Er ging nicht ans Telefon. Mit ungutem Gefühl brach ich zu der Adresse auf, und dann ...« Marell wandte den Blick ab.

»Stand die Wohnungstür offen?«, fragte Drosten.

»Nein. Aber sie war auch nicht abgeschlossen. War nicht schwer, mit einem Türfallengleiter reinzukommen. Jannis lag am Boden. Mit dieser Wunde am Hals. Oh Gott!«

»Wieso haben Sie nicht die Polizei alarmiert?«, hakte Rosenberg nach.

Marell lächelte. »Ich hab Jannis Rache geschworen. Das war ich ihm schuldig. Das hätte kein Bulle dieser Welt gewährleisten können.«

»Sie wollten das Recht selbst in die Hand nehmen«, folgerte Drosten.

Er reagierte nicht.

»Klären Sie mich kurz auf«, fuhr Drosten ungerührt vor. »Wieso hat Jannis den Namen Vinken benutzt?«

»Damit ihn sein Stiefvater nicht so leicht aufspüren kann. Sie hatten sich zwar jahrelang nicht gesehen, trotzdem hatte Jannis noch immer Angst vor ihm.«

»Angst?«, wiederholte Drosten. »Vor einer körperlichen Auseinandersetzung?«

»Dieser Bittroff ist ein fieser Kerl. Wenn ich wüsste, dass er in Leipzig gewesen ist, wär mir klar, wer Jannis getötet hat.«

»Ihr Freund hat einen gefälschten Ausweis auf den Namen besessen.«

Marell nickte. »War nicht schwer zu organisieren. Bei einer Polizeikontrolle wäre es aufgefallen, aber für einfache Dinge hat es gereicht.«

»Also hieß er Vinken, wenn er keine Prüfung seiner Identität befürchten musste und Fink bei offiziellen Gelegenheiten. Zum Beispiel läuft ja sein Bankkonto auf den richtigen Namen.«

»Sie haben’s erfasst.«

»Und Sie haben beim Anblick seiner Leiche Rache geschworen«, sagte Drosten. »Aber wieso sind Sie bei den Plogmanns eingebrochen?«

»Bin ich das?«, erwiderte Marell.

Drosten seufzte. »Lassen wir diese Spielchen. Frau Plogmann würde Sie bei einer Gegenüberstellung eindeutig identifizieren. Das wissen Sie!«

Marell zögerte. »Der Verwalter erschien mir anfangs der einzig sinnvolle Verdächtige. Ich hab mir gedacht, irgendetwas ist bei der Schlüsselübergabe passiert. Ich muss bekennen, als ich seine Reaktion auf die Todesnachricht mitbekam, wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Er war nicht der Täter, so gut schauspielert niemand. Also sollte er mir sagen, wem er von dem neuen Mietvertrag erzählt hatte.«

»Und?«, fragte Rosenberg.

»Er stritt es ab. Angeblich wusste nur seine Sekretärin Bescheid.«

»Haben Sie ihm geglaubt?«, wollte Drosten wissen.

»Mir blieb nicht genug Zeit, das herauszufinden.«

»Was ist in dem Büro passiert?«, hakte Drosten nach.

Marell trank erneut einen Schluck Wasser. »Ich sah Blaulicht und geriet in Panik.«

»Deshalb haben Sie zweimal zugestochen und Plogmann getötet.«

»Ich war in Panik. Wollte nur noch weg. Hab nicht vorgehabt, ihn zu töten.«

Stärker belastete er sich nicht. Die Beweislage im Fall Plogmann reichte jedoch für eine Verurteilung. Auf die anderen Morde würde Drosten erst später zu sprechen kommen. »Was hat Sie nach Köln geführt?«, fragte er.

»Raten Sie mal!«

»Wieso Linda Bittroff? Was haben Sie sich von ihr versprochen?«

»Sie war der einzige Mensch, der die Adresse kannte. Also muss Sie entweder mit jemandem darüber gesprochen haben oder selbst nach Leipzig gefahren sein. Alles andere ist unlogisch.«

»Frau Bittroff versichert uns, mit niemandem über ihren Bruder geredet zu haben«, erklärte Drosten. »Auch mit ihrem Stiefvater nicht.«

»Dann hat sie ihren Bruder getötet.«

»Wieso hätte sie das tun sollen?«

»Ist es nicht Ihre Aufgabe, das herauszufinden? Was fragen Sie mich?«

»Sie hat Köln zum fraglichen Zeitpunkt nicht verlassen«, behauptete Drosten. Er wollte Marells Reaktion testen.

Der zuckte jedoch nur die Achseln. »Dann lügt sie. Entweder was ihr Alibi anbelangt, oder die Frage, ob sie mit jemandem über Jannis gesprochen hat. Zwingen Sie sie, die Wahrheit zu gestehen. Sie müssen mir doch recht geben, oder? Wenn Plogmann nicht gelogen hat und wir mal die Sekretärin außen vor lassen, kann nur Linda dahinterstecken. Haben Sie sich mit der Sekretärin unterhalten? Hat sich bei ihr jemand nach dem Zeitpunkt der Schlüsselübergabe erkundigt?«

»Der zuständige Hauptkommissar hat das übernommen. Sie wusste von dem Termin ihres Chefs, aber hat ebenfalls mit niemandem darüber gesprochen – wieso auch?«

»Und das glaubt er ihr?«

Drosten nickte.

»Jannis wird kaum unmittelbar nach der Wohnungsübergabe Opfer eines Zufallsverbrechens geworden sein. Darüber sind wir uns doch einig, oder?«

»Es wäre sehr unwahrscheinlich. Auch wenn so etwas manchmal vorkommt. Jemand geht abends zu Fuß nach Hause und kommt dort nicht an. Weil die Person hinterrücks von zwei Fremden überfallen worden ist.«

Marell lächelte spöttisch, erwiderte jedoch nichts.

»Wir wissen von Linda Bittroff von den schwierigen Familienverhältnissen, in denen Ihr Freund aufgewachsen ist. Wie war das bei Ihnen? Erzählen Sie uns von sich«, bat Drosten.

Marell schwieg zunächst und legte den Kopf in den Nacken. »Ich könnte jetzt lügen«, sagte er schließlich leise mit Blick zur Decke. »Aber Sie werden ja meine Kindheit und Jugend umkrempeln, bis Sie etwas finden, was das alles erklärt.«

»Das könnten Sie uns ersparen«, erwiderte Rosenberg.

»Ich seh schon das Gesicht meiner Mutter vor mir, wenn Sie bei ihr auf der Matte stehen.« Er lächelte. »Für Sie wird zum zweiten Mal eine Welt zusammenbrechen.«

»Wieso zum zweiten Mal?«, fragte Drosten.

»Ich schätze, Sie hat nie verstanden, warum ich sie aus meinem Leben geschmissen habe. Unser letztes Telefonat war vor fünf Jahren. Seitdem herrscht Funkstille.«

»Hat sie etwas falsch gemacht?«, hakte Drosten nach.

»Nein«, sagte Marell nach einer Weile. »Ich bin in liebevollen Verhältnissen groß geworden. Überbehütet. Meine Mutter ist ... wie nennt man das ... eine Helikoptermutter.«

»Und Ihr Vater?«

»Wir hatten ein normales Verhältnis. Sein Lebensinhalt war zwar die Arbeit, aber wir haben uns nie gestritten. Wochenends hat er sich Zeit für die Familie genommen.«

»Sie sprechen in der Vergangenheitsform von ihm«, stellte Drosten fest. »Von Ihrer Mutter nicht.«

»Er ist gestorben, als ich vierzehn war.«

»Woran?«, fragte Rosenberg.

Marell zögerte. »Wenn man so will, war er das Opfer eines Zufallsverbrechens. Ein Lkw-Fahrer, der die erlaubte Arbeitszeit deutlich überschritten hatte, bemerkte einen Stau zu spät. Mein Vater starb am Stauende in einem Autowrack. Er hatte keine Chance. So spielt das Leben. Der Lkw-Fahrer kam aus Rumänien. Was glauben Sie, wie lange er dafür gebüßt hat? Nach wenigen Monaten in einem deutschen Gefängnis hat man ihn abgeschoben. Bestimmt saß er schnell wieder hinterm Steuer und mied bloß deutsche Straßen.«

»Dieser Verlust hat Sie erschüttert?«, vermutete Rosenberg.

»Ein Jahr vor diesem Unfall hatte ich begonnen, mich für den Tod zu interessieren. Ich las Bücher über Serienmörder. Ted Bundy. Charles Manson. John Wayne Gacy. Die Vorstellung, was Bundy mit seinen Opfern angestellt hat, hat meine Fantasie beflügelt.« Er lächelte. »Vor allem für einen Jungen, der im Schlafzimmerschrank seiner Eltern Handschellen und Fesseln gefunden hat. Und ein paar Bondage-Magazine. Am liebsten hätte ich mir die ausgeliehen. Stattdessen blieb mir nur True Crime. Je reißerischer, desto besser. Dann starb mein Vater. Da wusste ich, Gevatter Tod kann einem überall und jederzeit begegnen. Im Auto am Ende eines Staus oder wo auch immer. Ist es da nicht sinnvoller, die Zügel in der Hand zu halten, statt das Opfer zu sein?«

»Hatte Ihr Freund ähnliche Gedanken?«, fragte Drosten.

»Jannis war anders als ich. Sein Stiefvater hat Gewaltfantasien in ihm geweckt. Aber er hat sich nicht getraut, sie in die Tat umzusetzen.«

»Also war es Ihre Idee, zufällig ausgewählte Passanten hinterrücks zu überfallen und zu töten«, sagte Drosten.

Marell lächelte überheblich. »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Wieso gestehen Sie nicht? Das könnte sich vor Gericht strafmildernd auswirken.«

»Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden«, wiederholte er.

»Also lassen Sie es zu, dass vor Gericht ein Staatsanwalt Ihren Freund in den Schmutz zieht, obwohl Sie die treibende Kraft hinter den Morden an Frau Pajor und Herrn Risch waren«, stellte Drosten fest.

»Diese Namen sagen mir nichts.«

»Ihre Opfer in Düsseldorf und Hannover. Totgetreten von Ihnen und Fink.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Wir haben in Finks Besitz Beweismittel gesichert, die ihn eindeutig mit den Morden in Verbindung bringen«, sagte Drosten. »Sie hätten die Chance, das Bild ins richtige Licht zu rücken.«

Marell zuckte die Achseln. »Weiß nicht, was Sie von mir wollen.«

»Schade«, erwiderte Drosten. »Ich hätte gedacht, Sie wären ihm ein besserer Freund gewesen. Er wäre enttäuscht von Ihnen.«

Marells Wange zuckte kurz. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Theatralisch seufzte er. »Das können Sie gar nicht beurteilen. Sie sind ihm nie begegnet. Ich sage Ihnen nichts mehr. Finito. Hab keine Lust mehr. Können wir das beenden, oder muss ich auf einen Anwalt bestehen?«
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Am späten Samstagnachmittag klingelte Lindas Telefon. Sie stand kurz davor, mit Dominik in dessen Wohnung zu wechseln, um dort den Rest des Wochenendes zu verbringen. Außerdem hatten sie einen kleinen Restaurantabstecher zu einem Italiener eingeplant, bei dem Dominik Stammgast war.

»Das ist Hauptkommissar Drosten«, sagte sie nach einem Blick aufs Display.

Dominik nickte. Linda nahm das Gespräch entgegen und stellte den Lautsprecher ein.

»Hallo, Frau Bittroff. Wir haben den Mann festgenommen, der Sie angerufen hat. Er gibt einen Teil der Anschuldigungen zu«, sagte Drosten.

»Hat er Jannis getötet?«, erkundigte sie sich.

»Das bestreitet er. Wir glauben ihm dieses Detail seiner Aussage. Deswegen würden wir gern noch einmal kurzfristig zu Ihnen kommen. Passt es Ihnen in einer halben Stunde?«

Unsicher sah sie zu Dominik, der ihr wieder zunickte. »Ja«, antwortete sie. »Wenn’s nicht zu lange dauert, bin ich hier.«

Drosten beendete das Telefonat.

»Stört dich das wirklich nicht?«, fragte Linda.

»Wieso sollte es? Aber ich befürchte ein bisschen, du hast nach einem weiteren Gespräch mit der Polizei keine Lust auf den geplanten Restaurantbesuch.«

»Kann sein.«

Dominik schaute auf seine Uhr.

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte sie.

»Ich überlege, ob ich eben zu Enzo fahre und die Reservierung persönlich absage. Dann könnte er mir eine gemischte Auswahl Antipasti zubereiten, und wir haben für zu Hause etwas Leckeres. Und vielleicht nehme ich in der Wartezeit einen Teller Pasta zu mir.«

Sie lächelte. »Mach das.«

»Ich kann aber auch hierbleiben, falls du bei dem Treffen mit der Polizei moralische Unterstützung brauchst.«

Linda schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ist wahrscheinlich besser, wenn ich das allein hinter mich bringe. Ich schicke dir eine Nachricht, sobald ich losfahre. Okay?«
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Diesmal kamen die Polizisten bloß zu zweit. Hauptkommissar Drosten brachte noch seine Partnerin mit. Gemeinsam setzten sie sich wieder ins Wohnzimmer. Sie erzählten von der Festnahme und was der Verhaftete in der ersten Vernehmung zugegeben hatte. Dann zeigten sie ihr ein mit dem Smartphone aufgenommenes Foto des Mannes, der Lennart Marell hieß.

Linda studierte das Bild lange. »Den habe ich noch nie gesehen. Und seinen Namen hat Jannis auch nie erwähnt. Sind Sie sicher, dass er nicht der Mörder meines Bruders ist?«

»Wir haben keinen Grund, diesen Teil seiner Aussage zu bezweifeln.«

»Also stehen Sie ganz am Anfang, und Jannis’ Mörder läuft frei herum.« Linda stöhnte enttäuscht.

»Sie waren neben dem Hausverwalter die einzige Person, die von der neuen Adresse wusste«, sagte Kraft. »Überlegen Sie noch einmal genau. Haben Sie jemandem davon erzählt?«

»Nein«, antwortete Linda, ohne zu zögern. »Wieso hätte ich das auch tun sollen?«

»Was ist mit Ihrer Mutter? Hat die sich nicht erkundigt, wo ihr Sohn lebt?«, fragte Kraft.

»Für Jannis hat sich meine Mutter schon lange nicht mehr interessiert. Außerdem, wann hätte ich mit ihnen darüber sprechen sollen?«

»Telefonieren Sie zwischendurch nicht mit ihren Eltern?«

»Ganz selten. Und dann rede ich nicht über meinen Bruder. Um keinen Streit zu provozieren.«

»Wann waren Sie vor Jannis’ Tod das letzte Mal bei Ihren Eltern zu Besuch? Zum Kaffeetrinken oder Essen?«

»Zum Geburtstag meiner Mutter. Am 12. Juni.«

»Also rund vier Wochen vor der Ermordung Ihres Bruders«, stellte Drosten fest.

»Da hat er in Hannover gewohnt, und von Leipzig war noch keine Rede.«

»Waren Sie bei dem Geburtstagsbesuch länger im Haus Ihrer Eltern?«

»Mehrere Stunden. Meine Mutter und ich sind einmal spazieren gegangen, wir haben Kaffee getrunken und am frühen Abend noch Würstchen vom Grill gegessen. Das war’s. Über Jannis haben wir keine Silbe verloren.«

»Sie sprachen von einer frischen Beziehung, die Sie seit kurzer Zeit führen«, wechselte Kraft das Thema. »Haben Sie Ihrem neuen Freund die Adresse genannt?«

»Dominik und ich haben uns am Tag nach Jannis’ Tod das erste Mal gesehen. Zu dem Zeitpunkt wusste ich davon noch nichts. Also von Jannis. Das habe ich erst später erfahren.«

»Wie haben Sie sich kennengelernt?«, fragte Drosten.

Linda lächelte. »Total neumodisch. Durch eine App. Vor Dominik habe ich mit Dating-Apps einige Flops erlebt. Er hat sich ganz neu angemeldet und ist mein Hauptgewinn. Ich war erst die dritte Frau, der er geschrieben hatte.«

»Wie lange vor Ihrem Treffen hatten Sie den ersten Kontakt zu ihm?«, fragte Drosten.

Linda griff zu ihrem Telefon. »Das kann ich Ihnen genau sagen.« Sie öffnete die Dating-App. »Fünf Tage vorher. Und den Termin haben wir drei Tage zuvor ausgemacht.«

»Jannis ist nie ein Thema gewesen?«, versicherte sich Drosten.

»Natürlich nicht.«

»Was können Sie uns über Ihren Freund erzählen? Wie ist sein vollständiger Name?«

Linda schwieg verhalten.

»Wieso zögern Sie?«, fragte Drosten.

»Das alles ist noch so neu und so wundervoll«, erklärte sie.

»Wir haben nicht vor, ihn in die Mangel zu nehmen«, versicherte Kraft ihr. »Das dient uns mehr als Hintergrundinformation.«

»Professor Dominik Exner«, sagte Linda. »Er hat einen Lehrstuhl an der Uni Köln.« Da sie ihr Smartphone noch immer in der Hand hielt, öffnete sie eine Seite der Universität und zeigte ihnen ein Bild von ihm.

»Attraktiver Mann«, stellte Kraft fest.

Linda lächelte. »In Wirklichkeit sieht er sogar besser aus. Zumindest mit den Augen der Liebe betrachtet.«

»Ist es nicht ungewöhnlich, dass ein Professor der Kölner Uni eine Dating-App benutzt?«, fragte Drosten. »Wird er dadurch nicht zum Gesprächsthema unter Kollegen und Studentinnen? Ich an seiner Stelle hätte Angst gehabt, mich ungewollt mit einer meiner Studentinnen zu verabreden.«

»Ging ihm nicht anders«, bestätigte Linda. »Er arbeitet an einem neuen Buchprojekt. Dominik hat schon mehrere Sachbücher in renommierten Verlagen veröffentlicht. In seinem neuen Buch geht es um die Philosophie des Datings. Das Projekt wäre seine Ausrede gewesen.«

»Sie sprechen von einer Ausrede«, stellte Drosten fest.

»Dominik hat seine letzte Beziehung drei Jahre vor mir geführt. Er gibt unumwunden zu, dass es bei ihm mal wieder Zeit geworden ist. Ich war zum richtigen Zeitpunkt online und habe ihn markiert. Manchmal muss man Glück im Leben haben.«

»Jannis haben Sie ...«, setzte Kraft an.

»... erst erwähnt, als ich von dem Mord erfahren habe. Unsere Familienverhältnisse sind kein einfaches Thema. Aber nach der Todesnachricht ließ es sich nicht mehr auf die lange Bank schieben.«
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Linda schloss die Tür hinter den Polizisten. Sie hatte die letzte Stunde als emotional anstrengend empfunden. Wäre es besser gewesen, Dominik dabeizuhaben? In ihrem Kopf ging sie die Fragen der Hauptkommissare und ihre Antworten noch einmal durch. Es war absurd, sich überhaupt nach Dominik zu erkundigen, denn sie hatte Jannis in der Kennenlernphase nicht erwähnt.

Linda griff zu ihrem Telefon und öffnete die Dating-App. Zwar hatten sie beide ihre Profile mittlerweile inaktiv geschaltet, trotzdem hatte sie noch Zugriff auf ihre gespeicherten Nachrichten. Dominik hatte sie angeschrieben, nachdem sie sein Profil als interessant markiert hatte. Seine Kontaktaufnahme war äußerst charmant gewesen. Schon nach den ersten Zeilen hatte sie den Mann treffen wollen, denn er ging gekonnt mit Sprache um. Dass er Professor war, hatte sie da noch nicht gewusst.

Linda nahm sich die Zeit und las alle Nachrichten durch. Ihre Erinnerung trog sie nicht. Jannis war nie ein Thema gewesen. Bruchstückhaft rief sie sich ihre erste Verabredung ins Gedächtnis. Auch damals hatten sie nicht über ihren Bruder gesprochen. Außerdem war er zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen.

Der Gedanke an den unaufgeklärten Mord stimmte sie traurig. Um sich abzulenken, wählte sie Dominiks Nummer. Er meldete sich prompt.

»Bist du wieder allein?«, fragte er.

»Seit wenigen Minuten.«

»Was wollten sie von dir?«

»Mich über die Festnahme informieren. Aber der Mann, mit dem Jannis von Stadt zu Stadt gezogen ist, gesteht nur den Angriff auf den Leipziger Wohnungsverwalter. Jannis will er kein Haar gekrümmt haben, und über seine Beteiligung an den anderen Taten schweigt er.«

»Glauben die Polizisten ihm?«

»Was Jannis betrifft, ja.«

»Und jetzt?«

Sollte sie ihm vom Interesse der Ermittler an seiner Person erzählen? Oder reichte ihre Aussage der Polizei, um ihn außen vor zu lassen?

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Ob sie noch andere Spuren haben, die sie zu Jannis’ Mördern führen, konnten oder wollten sie mir nicht sagen.« Aus Angst, wie er reagieren würde, verschwieg sie ihm, dass auch er thematisiert worden war. Damit er nicht nachhakte, wechselte sie rasch das Thema. »Hast du die Antipasti bekommen?«

»Und eine schmackhafte Portion Pasta Bolognese, während ich gewartet habe«, antwortete Dominik. »Es ist reichlich vorhanden. Wir können uns einen schönen Abend zu zweit machen. Enzo hat mir auch einen Wein ans Herz gelegt, den er neu reinbekommen hat.«

»Das klingt herrlich.«

»Wann kommst du?«

»Ist es okay, wenn ich noch ein paar Minuten alleine bleibe und ein bisschen um Jannis trauere? Ich wäre in ungefähr einer Stunde bei dir.«

»Du kannst auch hier um deinen Bruder ...«

»Ich weiß, aber ich will uns den Samstagabend nicht verderben. Gib mir einfach eine Stunde.«

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich laufe nicht weg.«

Linda schickte ihm einen Kuss durchs Telefon und beendete das Gespräch. Sie setzte sich auf ihre Couch und zog die Beine an die Brust. Langsam wiegte sie sich vor und zurück. Erinnerungen an ihren Bruder wärmten ihr Herz. Jannis und sie waren eine verschworene Gemeinschaft gewesen. Sie verstand nicht, warum er diesen Lennart nie erwähnt hatte. Bestimmt hätte er das eines Tages nachgeholt, falls sich die Gelegenheit ergeben hätte.

»Oh Jannis«, jammerte sie. Linda ließ den reinigenden Tränen ihren Lauf.
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Das Geräusch einer raschelnden Bettdecke weckte Linda. Sie lag neben Dominik in dessen Bett, und er stand soeben auf.

»Hey«, sagte sie, um ihm zu zeigen, dass er nicht zu rücksichtsvoll sein musste. »Wie spät ist es?«

»Halb drei«, antwortete er. »Schlaf weiter, Süße. Dein alter Freund muss leider auf Toilette. Nächtlicher Harndrang, keine schöne Begleiterscheinung des fortschreitenden Alters.«

Sie lächelte. »Damit komme ich klar.«

»Das ist gut.«

Dominik verließ das Schlafzimmer und betrat das angrenzende Badezimmer. Leise schloss er die Tür. Linda gähnte. Ehe sie sich’s versah, glitt sie zurück in den Schlaf.

Im Bad erklang die Toilettenspülung. Erste Traumbilder blitzten in ihrem Kopf auf. Wie aus weiter Ferne hörte sie Dominik zurückkehren. Plötzlich vernahm sie einen beißenden Geruch. Dominik setzte sich auf ihre Seite des Bettes. Sie öffnete die Augen. Das Licht des Badezimmers erhellte den Raum.

»Was ist los?«

»Schlaf lieber weiter, dann ist das nicht so schwer für dich.«

Der unangenehme Geruch wurde stärker. Sie spürte einen Lappen in ihrem Gesicht. Instinktiv griff sie danach, doch Dominik hielt ihre Hand fest.

»Wehr dich nicht, Süße. Ich will dir nicht wehtun.«

Hektisch atmete sie durch den Lappen und verlor das Bewusstsein.
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Linda schlug die Augen auf.

»Da bist du ja wieder«, sagte Dominik. Er streichelte ihr zärtlich übers Haar.

Schlagartig kehrten die Erinnerungen zurück. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Arme über ihren Kopf gestreckt waren. An den Handgelenken verspürte sie einen unangenehmen Druck. Sie versuchte, die Arme zu senken. Etwas stach ihr schmerzhaft in die Haut.

»Nicht bewegen«, sagte er leise. »Ich musste dich zu deiner eigenen Sicherheit fesseln.«

»Was soll das? Spinnst du? Mach mich los!« Sie schaute sich im matten Lichtschein um. »Wo sind wir?« Sie waren nicht mehr in Dominiks Schlafzimmer.

»Ich habe deinen tiefen Schlaf genutzt, um dich in meine geheime Unterkunft zu transportieren. Hier wird uns niemand finden. Was gut für uns beide ist. Ich gebe dir jetzt etwas zu trinken. Du solltest es nicht verweigern. Es ist nur Wasser, das verspreche ich.«

Dominik schraubte vor ihren Augen eine Wasserflasche auf und legte ihr anschließend eine Hand an den Hinterkopf. »Kleine Schlucke.«

Da ihre Kehle ausgetrocknet war, trank sie.

»Das reicht«, sagte er nach ein paar Sekunden. Er schraubte die Flasche wieder zu.

»Wieso hast du mich verschleppt?«

»Weil du die Polizei auf meine Spur gebracht hast. Ich musste ausschließen, dass sie mich zu stark in den Fokus nehmen. Das wäre bei meinen Plänen hinderlich.«

»Wie kommst du auf die Idee? Die Polizei? Was meinst du?«

»Soll ich es dir vorspielen?«

»Was vorspielen?«

Dominik seufzte. Er griff zu seinem Handy, das auf einem Tisch lag. Kurz darauf startete er eine Tondatei. Linda hörte einen Mitschnitt des Gesprächs, das sie mit den beiden Polizisten aus Wiesbaden geführt hatte.

»Woher hast du das?«, fragte sie fassungslos.

Der Professor stoppte die Aufnahme. »Auf deinem Handy befindet sich seit einigen Wochen eine Spionagesoftware. Ich kriege alles mit. Jedes Telefonat, jede Nachricht. Außerdem kann ich dein Smartphone als elektronische Wanze benutzen, um deine Gespräche mitzuhören.«

Wütend zog sie an den Handschellen. »Du wusstest von Jannis’ neuer Adresse.«

Dominik schaute sie stolz an. »Du bist wirklich klug.«

»Was hast du ihm angetan?«

»Nur einen Job erledigt. Meinen letzten Job.«

»Du bist Professor für Philosophie.«

»Die perfekte Tarnung, oder?« Er grinste. »Nebenbei nehme ich Aufträge an. Die Philosophie des Sterbens. Das ist so wahnsinnig faszinierend. Dieses Thema hat mich gepackt und nie losgelassen. Beim Bund hat sich gezeigt, wie gut ich im Umgang mit Waffen war. Ich habe fünf Jahre gedient. Findet man nicht mehr in meiner Vita, weil es nicht zu einem Philosophieprofessor passt. Damals habe ich das Töten lieben gelernt. Irgendwie bin ich am Ende meiner Dienstzeit in … Na ja, das interessiert dich gar nicht, oder? Der Lehrstuhl und meine Bücher sind das perfekte Alibi. Wer würde in einem Philosophieprofessor einen Auftragsmörder vermuten? Dienstreisen lassen sich so leicht erklären. Dein Bruder war mein siebzehnter Auftrag. Und mein letzter. War noch nicht mal richtig gut bezahlt.«

»Wer hat dich beauftragt?«

»Jetzt enttäuschst du mich. Du weißt, wer es war.«

Sie setzte dazu an, Lennart Marell zu beschuldigen. Doch das ergab keinen Sinn.

»Volker?«, fragte sie fassungslos.

»Volltreffer.«

»Das kann nicht sein.«

»Ach nein? Er hat mich vor ein paar Monaten über einen Mittelsmann im Darknet kontaktiert. Ein einfacher Auftrag. Vierzigtausend Euro. Eigentlich nehme ich mehr, aber dein Bruder schien überhaupt kein Risiko darzustellen. Damals wusste ich noch nichts von dem zweiten Mann und allem anderen. Ich bat um Informationen und bekam nicht zuletzt ein Foto von dir. Du hast mir sofort gefallen. Wir einigten uns, er machte eine Anzahlung. Ich stellte ihm eine Software zur Verfügung, die er auf dein Handy schmuggeln sollte. Das gelang ihm, als du zum Geburtstag deiner Mutter bei ihnen warst. Bei eurem Spaziergang hattest du das Handy nicht mitgenommen. Du hast es ihm sehr leicht gemacht.«

Linda erinnerte sich.

»Das gab ihm genug Zeit, die Software auf dein Gerät zu laden. Und ich konnte mich in aller Ruhe in dein Leben einklinken. Deine Fotos, die Nachrichten, Telefongespräche, die du geführt hast. Ich hab mich virtuell in dich verliebt.«

»Lügner!«, schrie sie.

»Es stimmt wirklich. Hättest du mit den Bullen nicht über mich gesprochen, wäre das hier vielleicht nicht nötig gewesen. Jetzt ist es nicht mehr zu ändern. Ich beschloss, ein Profil in der Dating-App anzulegen. Du fandest mich und hast mich markiert. Sonst hätte ich das tun müssen. Es war so schön, dir zu schreiben und dich in dem Restaurant zu treffen. Mein Gott! So lebendig hab ich mich lange nicht mehr gefühlt.«

»Warum?«, fragte sie.

»Darüber kann ich nur spekulieren. Ich vermute, dein Stiefvater will dich durch Jannis’ Tod zurück in den Schoß der Familie holen. Dein Kontostand, also dein richtiger Kontostand, ist ziemlich verlockend. Du bist reich. Besitzt viel mehr, als du mir gegenüber zugegeben hast. Ein lukratives Opfer. Es würde mich nicht mal wundern, wenn er irgendwann auch deinen Tod einplant, damit deine Mutter alles erben würde. Wieso sonst sollte er Jannis töten? Er wusste nichts von dessen Taten. Ich wusste nichts davon. Ein Mörder, den ein Mörder jagt. Verrückt, oder? Außerdem hab ich deutlich bemerkt, wie hasserfüllt dein Stiefvater mich beim persönlichen Kennenlernen angestarrt hat. Er weiß nicht, dass ich der Auftragskiller bin. Das läuft alles über einen Mittelsmann. Er sieht in mir eine Gefahr. Das macht dein Leben nicht sicherer. Aber vertrau mir. Ich sorge für deine Sicherheit.«

Sie zerrte an den Handschellen. »So? Indem du mich fesselst? Arschloch!«

Dominik streichelte ihr übers Gesicht. Sie zuckte bei der Berührung zusammen.

»Ich habe lange über uns nachgedacht. Ob wir eine gemeinsame Zukunft haben können.«

»Mit dem Mörder meines Bruders? Ist das dein gottverdammter Ernst?«

»Du hättest das nie erfahren. Jannis war mein letzter Auftrag. Das hatte ich mir fest vorgenommen. Ich ertrage es nicht mehr, Menschen ins Jenseits zu befördern.«

»Soll ich dich wegen deines Burn-outs bemitleiden?«

»Aber Killer, die offiziell ausscheiden, werden schnell zur Zielscheibe. Deswegen habe ich vorgehabt, im Ausland abzutauchen. Ich habe sogar bei der Uni Vorkehrungen getroffen. Angeblich will ich mich mit dem Buddhismus beschäftigen und ein Jahr in Asien recherchieren. Bin ich erst mal drüben, wäre es leicht, dort für immer zu verschwinden. Irgendwann hätte ich mich einfach nicht mehr gemeldet, und man hätte eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Mit dem, was ich in den vergangenen Jahren angespart habe, kann ich bis zum Ende meiner Tage luxuriös in Thailand oder einem anderen Land leben. Ich hätte dich gern mitgenommen. Vor allem, wenn ich an deine finanziellen Verhältnisse denke. Bestimmt hätte ich dich überreden können, alle Brücken abzubrechen und mitzukommen.«

»Niemals!«

»Das sagst du nur, weil du jetzt mein wahres Ich kennst. Das hättest du nie zu Gesicht bekommen.«

»Mich zieht nichts nach Asien.«

»Es würde dir dort gefallen. Die Menschen sind so freundlich. Ganz anders als hier.« Dominik erhob sich vom Bett und schaute auf seine Uhr. »Noch eine Stunde, falls er seine Angewohnheit beibehält.«

»Von wem redest du? Was hast du vor?«, fragte Linda.

Er lächelte. »Dein Stiefvater ist die größte Gefahr für dein Wohlergehen. Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Willst du bei ihnen einbrechen?«

»Deiner Mutter wird nichts passieren. Das verspreche ich.«

Hektisch schaute Linda sich im Raum um. Weil nur ein mattes Licht brannte, erkannte sie nicht viel von der Umgebung. »Wo hast du mich hingebracht?«

»In meinen geheimen Unterschlupf. Nichts bringt Professor Exner mit ihm in Verbindung. Selbst wenn die Bullen meine offizielle Wohnung auf den Kopf stellen, hilft es ihnen nicht weiter. Dort gibt es keine einzige Faser, die mich bei einem der vielen Morde überführen könnte, und keinen Hinweis darauf, wohin ich verschwunden bin. Darauf habe ich immer sehr geachtet. Für dich wäre es vermutlich angenehmer, wenn ich dich noch mal kurz zur Toilette bringen würde. Aber ich stehe unter Zeitdruck. Dein Stiefvater hat sonntagmorgens eine Angewohnheit, die ich mir zunutze machen will. Ist auch besser für deine Mutter. Deswegen muss ich gehen. Halt am besten ein, falls du pinkeln musst. In einem nassen Bett zu liegen, wäre ziemlich unangenehm. Wenn du es nicht schaffst, ist das nicht schlimm. Ich bestrafe dich nicht, falls du dich einnässt.«

Der Professor verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie hörte, wie er in einem Nachbarraum eine Schranktür öffnete und wieder schloss. Was hatte er vor? Es dauerte nicht lange, bis er zu ihr zurückkam.

Er trug eine Mütze und einen Kapuzenpullover. Die Kapuze streifte er sich in ihrem Beisein über den Kopf. Dann fischte er eine Sonnenbrille aus der Kängurutasche und setzte sie auf. »Ob Volker mich so erkennt?«

In Linda tobte ein Zwiespalt. Ihre Mutter liebte Volker. Daran gab es keinen Zweifel. Sie hatte schon einmal einen Ehemann verloren. Wenn Dominik nicht log, hatte Volker allerdings Jannis’ Ermordung in Auftrag gegeben. Dann verdiente er es nicht weiterzuleben. Egal, wie sehr ihre Mutter unter dem neuerlichen Verlust leiden würde.

»Ich sehe es in deinen Augen«, sagte der Professor. »Du gönnst ihm den Tod.«

»Nein.«

Dominik lächelte. »Falls du dich dadurch besser fühlst, red es dir ruhig selbst ein. Es gibt ohnehin nichts, was du dagegen tun könntest. Ich habe die Entscheidung längst getroffen. Dein Stiefvater wird sterben. Das stand für mich fest, als du mir von dieser einen Nacht erzählt hast, in der er sich an dein Bett gesetzt hat. Ein Mann mit solchen Gedanken hat sein Lebensrecht verwirkt. Ich hasse solche Menschen.« Er setzte sich noch einmal zu ihr aufs Bett und streichelte ihr Gesicht. »Du bist so wunderschön. Wir hätten in Asien ein schönes Leben haben können.« Der Professor seufzte. Er küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Für dich beseitige ich ihn.«

»Das musst du nicht.«

»Du irrst dich. Früher oder später wärst du ihm ein Dorn im Auge. Vor allem, wenn du der Polizei gegenüber behauptest, er habe mich auf Jannis angesetzt.«

Dominik stand auf. »Schrei dir nicht die Lungen aus dem Hals. Niemand wird dich hören. Die Kraft kannst du dir sparen. Sobald ich zurück bin, reden wir weiter. Ich hoffe, es dauert nicht lange.«

An der Türschwelle betätigte er den Lichtschalter. Die matte Lampe erlosch. Linda lag im Dunkeln. Sie hörte, wie er eine Tür öffnete. Sollte sie schreien, oder wäre es besser, ihn nicht zu provozieren? Der Moment verging, und er zog die Tür hinter sich zu. Nun war sie allein. Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Konnte das alles wahr sein? Oder hatte Dominik ihr Lügen aufgetischt? Eine Spionagesoftware auf dem Handy würde so viel erklären. Vor allem die Tonbandaufnahme, die er ihr vorgespielt hatte.

»Oh Gott, Jannis. Es tut mir so leid.«

Sie dachte an ihren Stiefvater. Falls der Professor nicht versagte, würde Volker nicht mehr lange leben. Wenn er wirklich einen Auftragsmörder engagiert hatte, um Jannis zu beseitigen, hätte er nichts anderes verdient.
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Volker Bittroff schlug die Augen auf und war sofort hellwach. Er brauchte keinen Wecker, um morgens in die Gänge zu kommen. Seine innere Uhr funktionierte einwandfrei. Trotzdem schaute er zum Radiowecker, der auf Annas Bettseite stand. Zwanzig Minuten vor sieben. Die perfekte Zeit, um vor dem Frühstück acht Kilometer zu joggen.

Bittroff erhob sich. Für einen Augenblick blieb er auf der Bettkante sitzen.

»Willst du eine Runde durch den Park laufen?«, fragte seine Frau.

»Hab ich dich geweckt?«

»Nicht schlimm. Ich hab schlecht geschlafen. Wirre Träume.«

»Ja, ich bin gleich eine knappe Dreiviertelstunde unterwegs.«

»Kannst du auf dem Rückweg Brötchen vom Bäcker holen?«

Obwohl er sie im dunklen Schlafzimmer kaum sehen konnte, drehte er sich zu ihr um. »Hast du endlich wieder Hunger?«

»Ich kann nicht den Rest meiner Tage um ein Kind trauern, das ich schon vor vielen Jahren verloren habe. Außerdem habe ich über drei Kilo abgenommen. Ich muss essen, sonst geht’s an die Substanz.«

»Dann bringe ich am besten ein Croissant mit Nuss-Nougat-Füllung mit«, schlug Bittroff vor.

»Das klingt traumhaft. Und ein Dinkelbrötchen. Bestimmt schaffe ich das Croissant und mindestens ein halbes Brötchen.«

»Du kannst dich in einer Stunde an den gedeckten Frühstückstisch setzen«, kündigte er an. »Ich kümmere mich um alles.«

»Perfekt. Vielleicht schlummere ich bis dahin noch ein bisschen.«

Bittroff verließ das Schlafzimmer und schloss die Tür. Endlich ging es mit Anna bergauf. Er hatte zwar einkalkuliert, dass sie unter dem Tod ihres Sohnes leiden würde, jedoch die Intensität ihrer Trauerschübe unterschätzt. Nachts von ihrem Schluchzen wach zu werden, hatte ihn überrascht. Nun schien sich das Blatt gewendet zu haben.

Im Badezimmer zog er sich die über dem Badewannenrand bereitgelegte Laufkleidung an. Nach einem Gang zur Toilette verließ er das Haus. Die äußeren Bedingungen waren perfekt. Die Sonne stand am strahlend blauen Himmel, und die Temperatur war um diese Uhrzeit noch angenehm. Bis zu dem Park, in dem er seine Runde drehte, waren es gut anderthalb Kilometer.

Langsam trabte er los. Er dachte an Jannis. Der erfolgreich ausgeführte Auftrag hatte ihn vierzigtausend Euro gekostet. Allerdings war das wohl herausgeschmissenes Geld gewesen. Jannis hatte Morde begangen. Eigentlich unvorstellbar bei einem solchen Weichei. Trotzdem waren sich die Wiesbadener Polizisten sicher. Sie hätten ihn irgendwann verhaftet, und Linda hätte sich im Zuge dessen ganz ohne sein Zutun von ihrem Bruder losgesagt.

Und jetzt?

Dieser neue Mann an ihrer Seite könnte seine Pläne durchkreuzen.

Er hatte Jannis’ Ermordung vor allem deshalb in Auftrag gegeben, um Zugriff auf Lindas Vermögen zu erlangen. Seit er von einem Bankmitarbeiter gegen ein kleines Schmiergeld die Information über Lindas Kontostand bekommen hatte, ging ihm die gigantische Summe nicht mehr aus dem Kopf. Das Geld würde auf einen Schlag seine finanziellen Probleme lösen.

Aber Linda würde ihm das Vermögen nicht freiwillig überschreiben. Und für den Fall, dass ihr etwas zustieße, hatte Linda ihren Jannis sicherlich notariell als Haupterben vorgesehen. Deswegen hatte der Junge sterben müssen. Der Tod des kleinen Bruders sollte sie zurück in den Schoß der Familie führen, bis sie selbst in einen schicksalhaften Unfall verwickelt worden wäre.

Stattdessen schien Jannis’ Ermordung sie in die Arme eines deutlich älteren Mannes zu treiben. Wer war dieser Professor? Wieso tauchte er in Lindas Leben auf, ausgerechnet kurz nach der Tat?

Ob er schnell das Interesse an ihr verlieren würde? Bittroff zweifelte daran. Er hatte Augen im Kopf. Seine Stieftochter war eine attraktive Frau, mit der sich auch ein Philosophieprofessor gern schmücken würde. Falls die Liaison nicht so abrupt endete, wie sie begonnen hatte, könnte sie all seine Pläne ruinieren.

Bittroff beschleunigte sein Tempo. Er hatte den Park fast erreicht. Wie schon unzählige Male zuvor beschäftigte er sich mit seiner finanziellen Lage, von der Anna keine Ahnung hatte. Den Betrag für den Auftragsmord aufzubringen, war ihm nur mit Buchhaltertricks gelungen. Auf diese vierzigtausend Euro käme es am Ende auch nicht mehr an. Er musste eine deutlich größere Summe auftreiben. Idealerweise siebenstellig. Also genau das Geld, das Linda besaß. Dank geschickter Transaktionen hatte er sich in den vergangenen Monaten Zeit verschafft. Aber spätestens zum 31. März des nächsten Jahres würde ihm das finanzielle Konstrukt um die Ohren fliegen. Sie würden das Haus verlieren und alles, was sie ihr Eigen nannten. Nur die Erbschaft könnte das noch verhindern.

Dieser Professor durfte ihm nicht in die Quere kommen. Aber wie könnte er die frisch Verliebten entzweien?
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Dominik Exner saß in seinem Wagen und schaute auf die Uhr. Er lag gut in der Zeit. Noch blieben ihm ein paar Minuten, ehe er die Sicherheit des Fahrzeugs kurz verlassen würde.

Er dachte an Linda. Ob sie vor Angst verrückt wurde? Ihm tat die Entwicklung seit gestern leid. Doch sie hatte ihn gewollt oder ungewollt in den Dunstkreis der Polizei gebracht. Für einen Menschen wie ihn war das inakzeptabel.

»Linda«, flüsterte er.

Verrückt!

Er hatte bei keinem einzigen Auftrag jemals Gefühle für seine Opfer entwickelt. Zwölf Männer und fünf Frauen hatte er liquidiert. Zwei der weiblichen Zielpersonen waren sehr attraktiv gewesen. Auch in den Familien der männlichen Opfer war ihm nie jemand begegnet, der sein Interesse hätte wecken können. Ausgerechnet beim letzten Auftrag änderte sich das. Was für ein Klischee.

Volker Bittroff hatte die Spionagesoftware auf Lindas Handy installiert. Ihr attraktives Äußeres hätte nicht ausgereicht, um Gefühle in ihm zu wecken. Hübsche Frauen gab es wie Sand am Meer. Aber die Software ermöglichte es ihm, unbemerkt tief in ihr Leben einzudringen. Nachrichten zu lesen, das Postingverhalten zu überprüfen, ihrer Stimme zu lauschen. Sie hatte eine Saite in ihm anklingen lassen, die zuvor jahrelang verstummt war.

Deswegen steckte er jetzt in einem Dilemma. Was sollte er mit ihr anstellen?

Für sein Abtauchen ins Ausland war alles vorbereitet. Er benötigte keine vierundzwanzig Stunden, um Deutschland zu verlassen. In spätestens sieben Tagen könnte er in Panama an einem Strand liegen, während ihn die Polizei in Asien vermuten würde. Darunter müsste nicht einmal Linda leiden. Problemlos ließe sich vom Ausland eine Nachricht an die Bullen schicken, in der er ihnen Lindas Aufenthaltsort verraten würde. Eine solche Mail wäre nicht rückverfolgbar. Aber dann könnte er nie wieder ihre Haut streicheln, ihren Geruch inhalieren und ihre Lippen schmecken.

Linda war ein ganz besonderer Mensch. Leider kannte sie nun aber sein wahres Gesicht, seine dunkle Seite. Trotzdem wünschte er sich, sie mit ins Ausland zu nehmen. Anfangs würde sie ihn wegen des letzten Auftrags hassen. Mit genug Zeit und Geduld jedoch könnte er ihr Herz zurückerobern.

Leider war sein Wunsch illusorisch. Er konnte keinen Linienflug besteigen und sie dabei gegen ihren Willen mitschleppen. Zudem besaß sie im Gegensatz zu ihm keine gefälschten Papiere.

Er musste sich diesen Gedanken aus dem Kopf schlagen. Zumindest für den Augenblick. In ein paar Monaten könnte er vielleicht eine Entführungsaktion planen. Sie in einen Privatjet zu verschleppen und außer Landes bringen zu lassen, wäre zwar eine kostspielige, aber mit guter Vorbereitung nicht unmögliche Aktion. Doch was, wenn sie ihn auch nach Monaten noch dafür hasste, dass er Jannis ermordet hatte? Dann würde sie ihn ans Messer liefern.

Bis er diesbezüglich eine Entscheidung getroffen hatte, könnte er aber zumindest eines erledigen: die größte Gefahr für Lindas Unversehrtheit beseitigen. Ganz sicher würde Bittroff sich nicht mit der Ermordung seines Stiefsohnes zufriedengeben. Ihm ging es um das Vermögen auf Lindas Konto. Sobald Exner das Land verlassen hätte, wäre sie dem Stiefvater wehrlos ausgeliefert. Also könnte Exner entweder dafür sorgen, dass Viktor Bittroff wegen des Auftragsmordes ins Gefängnis käme, oder er kümmerte sich selbst um ihn. Die erste Variante war ihm zu ungewiss.

Exner öffnete die Autotür und stieg aus. Der Eingang zum Park lag rund hundert Schritte entfernt. Er streifte die Kapuze über den Kopf und setzte die Sonnenbrille auf. Dank seiner Observationen wusste er, welche Strecke Bittroff lief und wo der perfekte Ort war, um ihm aufzulauern.

Das Attentat brachte einige Gefahren mit sich. Sobald Lindas Stiefvater ausgeschaltet wäre, müsste Exner das Land rasch verlassen. Dann gäbe es kein Zurück mehr. War er dazu wirklich bereit?

Der Professor steuerte eine leere Parkbank an. Er setzte sich hin und hielt das Gesicht in die Sonne. Aus den Hosentaschen zog er kabellose Kopfhörer, die er sich zur Tarnung in die Ohren steckte. Bald würde er in einem tropischen Klima leben. Eine Hand beließ er in der Kängurutasche des Hoodies. Darin verbarg er die Pistole, die er mit einem Schalldämpfer versehen hatte. Der Schuss würde niemanden alarmieren. Ein Spaziergänger würde heute die Niete ziehen und eine mit Kopfschuss hingerichtete Leiche finden. Bis dahin wäre Exner hoffentlich schon wieder auf dem Weg zu Linda.
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Bittroff hatte den Park erreicht. Er warf einen Blick auf seine Smartwatch. Die bisherige Durchschnittsgeschwindigkeit und sein Pulsschlag stellten ihn zufrieden. Das regelmäßige Training zahlte sich aus. Acht Kilometer am frühen Morgen, die er viermal in der Woche lief, waren für seine Ziele die perfekte Strecke.

Er näherte sich einer Parkbank, auf der ein Mann saß. Er trug einen Hoodie, hatte die Kapuze übergestreift und sich außerdem eine Sonnenbrille aufgesetzt. Kurierte er so seinen Kater nach einer durchzechten Nacht aus?

Als Bittroff an ihm vorbeilief, warf er ihm einen Blick zu. Irgendwie kam ihm der Mann bekannt vor. Wenige Schritte später hatte er ihn zugeordnet. Was hatte das zu bedeuten? Er trudelte aus und blieb ungefähr zwanzig Meter von der Bank entfernt stehen. Ihm fiel auf, dass der Kerl kabellose Kopfhörer trug. »Warten Sie auf mich?«, rief er.

Der Mann auf der Parkbank nahm sich in aller Ruhe einen Kopfhörer aus dem Ohr. Seine rechte Hand steckte in der Hoodietasche.

»Hallo«, begrüßte ihn der Professor. »Ich hab mir gedacht, wir sollten uns mal unterhalten.«

»Sie haben mich verfolgt!«, sagte Bittroff. »Was soll das?«

»Ich brauchte einen Ort, an dem uns niemand stört«, antwortete der Professor. »So wie hier.« Er schaute nach rechts und links. Bittroff folgte seinem Blick. Momentan waren sie die einzigen Personen in diesem Teil des Parks. »Was wollen Sie?«, fragte er.

»Linda bedeutet mir viel. Ich mag die Vorstellung nicht, dass Sie einen weiteren Auftragskiller engagieren könnten.«

»Spinnen Sie?«

Blitzschnell zog der Mann eine Pistole mit Schalldämpfer aus der Tasche.

Bittroff hob die Hände. »Warten Sie!«
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Anna Bittroff wälzte sich im Bett herum und schaute zum Radiowecker. Wo blieb Volker? Vor einer Stunde hatte er sie gefragt, ob er ihr etwas vom Bäcker mitbringen sollte. Nachdem sie vorhin überhaupt keinen Hunger verspürt hatte, knurrte ihr nun leicht der Magen. Hoffentlich entwickelte Volker heute keinen übergroßen sportlichen Ehrgeiz. Sie gähnte und rieb sich die Augen. Statt im Bett auf ihn zu warten, könnte sie schon einmal den Kaffeeautomaten starten, um ihn mit dem Duft frischen Kaffees zu begrüßen. Vorsichtig setzte sie sich auf und wartete ein paar Sekunden. Ein leichter Schwindel machte ihr zu schaffen, der jedoch rasch verging.

Ihr erster Weg führte sie ins Bad, wo sie sich den Kimono überzog, den Volker ihr zum vorletzten Geburtstag geschenkt hatte. Die letzten Tage waren auch für ihn nicht leicht gewesen, obwohl er nicht um Jannis getrauert hatte. Da durfte sie sich nichts vormachen. Er hatte nie ein enges Verhältnis zu seinen Stiefkindern aufgebaut. Trotzdem hatte er ihr Trost gespendet. Volker war ein guter Mann. Ohne ihn würde sie das alles nicht aushalten. Sie musterte ihr Spiegelbild. Das viele Weinen war ihr anzusehen. Darum würde sie sich später kümmern. Als erste Maßnahme drehte sie den Kaltwasserhahn auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

In der Küche drückte sie die Starttaste des Kaffeeautomaten und schaute auf die Uhr am Backofen. Weitere zehn Minuten waren vergangen. Wo blieb er bloß? Sie wollte den Kaffee nicht zu früh durchlaufen lassen. Vielleicht könnte er ihr sagen, wo er gerade steckte. Sie nahm ihr Telefon vom Esstisch und wählte Volkers Nummer. Kurz darauf hörte sie aus der Diele seinen Klingelton.

»Volker?«, rief sie und lief dorthin.

Sie entdeckte sein Handy auf dem Sideboard. Er hatte es nicht eingesteckt.

»Und was jetzt?«, murmelte sie.

Nachdenklich ging sie zurück in die Küche.

In der nächsten Dreiviertelstunde wuchs Annas innerliche Unruhe. Wo blieb er bloß? Er war zwar sportlich, aber nicht mehr der Jüngste. Hatte er sich übernommen und vielleicht sogar einen Schwächeanfall erlitten? Anna war überfordert. Was sollte sie tun? Sie kannte die genaue Strecke nicht, die er an solchen Vormittagen lief. Also konnte sie die Route nicht mit dem Wagen abfahren. Sollte sie die umliegenden Krankenhäuser anrufen? Sie befürchtete, wegen des Todes ihres Sohnes die Kontrolle über ihre Stimme zu verlieren. Bestimmt würde man sie für hysterisch halten.

Jannis.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Er war von einem Unbekannten getötet worden, den die Polizei bislang noch nicht verhaftet hatte.

»Oh Gott.« Unvermittelt kam ihr der Gedanke, der Mörder könnte Jagd auf ihre ganze Familie machen. Erst Jannis, dann Volker, dann ...

Anna schluchzte. Das durfte alles nicht wahr sein! Oder war ihre Angst nur das Produkt ihrer übertriebenen Sorge?

Weitere Minuten verstrichen. Mehrfach trat sie vor die Haustür und schaute, ob er endlich nach Hause kam. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie musste etwas unternehmen. Anna erinnerte sich an die Visitenkarte, die ihr der Polizist aus Wiesbaden gegeben hatte. Wo hatte sie die hingesteckt? Volker hatte sich über den Besuch der Beamten aufgeregt, deswegen hatte sie die Karte nicht offen herumliegen lassen.

In einer Küchenschublade wurde sie fündig. Anna wartete noch weitere fünf Minuten, dann tippte sie mit zittrigen Fingern die Rufnummer ein.

»Robert Drosten«, meldete sich der Polizist nach wenigen Sekunden Freizeichen.

»Hallo. Hier spricht Anna Bittroff.«

»Frau Bittroff! Alles in Ordnung? Sie klingen angespannt.«

»Mein Mann ist verschwunden. Seit über zwei Stunden.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

Sie erzählt ihm von der Joggingrunde, zu der ihr Mann am frühen Morgen aufgebrochen war.
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»Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas erfahren habe. Sie hören von mir.«

Drosten beendete das Telefonat. Sommer und Kraft saßen ihm im Frühstücksrestaurant des Hotels gegenüber. Sie hatten das Gespräch teilweise mitbekommen.

»Das klingt nicht gut«, murmelte Kraft. »Was sollen wir tun?«

»Ich kontaktiere Rosenberg. Die dürfte am schnellsten herausfinden, ob etwas passiert ist.« Drosten scrollte in seinen Telefonkontakten zu ihrer Nummer. »Am besten gehen wir in eines unserer Zimmer, bevor wir neugierige Zuhörer bekommen.«

Nach dem ersten erfolglosen Anruf bei Katharina Rosenberg meldete sie sich nur zehn Minuten später zurück. »Sie haben ein Talent, Ärger anzuziehen«, stellte sie lapidar fest.

»Was ist passiert?«, fragte Drosten beunruhigt.

»In einem Park haben Spaziergänger eine männliche Leiche gefunden. Mit Kopfschuss hingerichtet. Alter und Aussehen passen zu Ihrer Beschreibung des Mannes. Er hatte ein bisschen Geld in der Hosentasche, aber keine Ausweispapiere.«

»Das klingt nicht gut«, brummte Drosten.

»Der zuständige Hauptkommissar hat mir ein Foto der Leiche geschickt. Ich hab’s Ihnen gerade eben weitergeleitet.«

Kaum hatte Rosenberg zu Ende gesprochen, vibrierte Drostens Handy. Er öffnete die Datei. »Das ist Volker Bittroff«, sagte er nach einer flüchtigen Musterung. »Ohne jeden Zweifel.«

»Was bedeutet das?«, fragte Rosenberg. »Erst der Stiefsohn, jetzt der Vater. Einen Zufall können wir wohl ausschließen. Hat es jemand auf die Familie abgesehen?«

Drosten suchte den Blick seiner Kollegen. Sommer nickte.

»Das sollten wir zumindest nicht kategorisch verneinen«, antwortete Drosten.

»Falls wir recht haben, schweben zwei weitere Menschen in Gefahr«, stellte Kraft fest.

»Also müssen wir Mutter und Tochter schützen«, folgerte Rosenberg.

»Darf ich Ihnen schon wieder einen freien Tag ruinieren?« Drosten bekam den Anflug eines schlechten Gewissens. Doch Rosenberg wusste genau wie er, dass solche ungeplanten Einsätze zum Job gehörten.

»Was sollen wir tun?«, fragte die Hauptkommissarin.

»Treffen Sie sich mit Lukas bei Linda Bittroff. Erklären Sie ihr die Situation. Vielleicht lässt sie sich überzeugen, irgendwo unterzukriechen. Zumindest muss sie vorsichtig sein. Ich würde mit Verena zu Anna Bittroff fahren und sie über den Tod ihres Mannes informieren.«

»Abgemacht. Ich schnapp mir Daniel. Meine Eltern können auf Sarah aufpassen. Treffen wir uns am Haus der Bittroffs. Wundern Sie sich nicht. Der zuständige Hauptkommissar wird garantiert bei Frau Bittroff auftauchen. Noch sind das unterschiedliche Ermittlungen. Sebastian ist ein umgänglicher Mensch. Ich schätze, Sie werden sich verstehen.«
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Drosten und Kraft wollten Anna Bittroff nicht telefonisch vorwarnen. In ihrem aufgelösten Zustand wäre sie kaum in der Lage, auf sich aufzupassen. Ohne weitere Zeit zu verlieren, brachen sie auf und erreichten keine zwanzig Minuten später das Haus der Frau.

Offenbar alarmiert vom Motorlärm riss Bittroff die Haustür auf. Als sie Drosten erkannte, krümmte sie leicht den Oberkörper und hielt sich einen Arm vor den Bauch.

»Wo ist Volker?«, flüsterte sie.

»Können wir reingehen?«, bat Drosten sie.

Aus Sorge, sie könnte zu Boden stürzen, reichte er ihr einen Arm, den sie zitternd ergriff.

»Ist er tot?«

»Es tut mir sehr leid, Frau Bittroff. Spaziergänger haben Ihren Mann gefunden. Er wurde ermordet.«

»Nein!«, kreischte sie wie ein verwundetes Tier. »Nicht Volker!«

Behutsam führte Drosten die Frau ins Wohnzimmer. Er würde das Haus erst verlassen, sobald sich ein Arzt um sie gekümmert hätte. Doch je schneller sie Antworten erhielten, desto eher könnten sie die Teile des Puzzles zusammensetzen.

Bittroff brauchte lange, bis sie in der Lage war, mit ihnen zu reden. »Was ist passiert?«, fragte sie schließlich.

»Genaueres weiß ich noch nicht. Ein Kölner Kriminalkommissar wird sie gleich aufsuchen. Der kennt sicher alle Details. Aber es ist wichtig, dass wir uns schon vorab miteinander unterhalten. Ihr Mann wurde mit einem Kopfschuss hingerichtet. Das war kein eskalierter Raubüberfall. Lief Ihr Mann die heutige Strecke regelmäßig?«

»Ja, Volker ist ein Gewohnheitstier. Er hat immer dieselbe Strecke genommen. Er braucht die Herausforderung, seine eigenen Bestzeiten zu unterbieten. Mich hat er nie mitgenommen. Ich bin sportlich im Vergleich zu ihm eine Niete.«

»Jemand, der ihn beobachtet hat, könnte also seine Vorlieben herausgefunden haben«, folgerte Kraft.

Bittroff nickte. »Was heißt das?«

»Das müssen wir herausfinden«, antwortete Drosten. »Ist in letzter Zeit etwas passiert, was auf Sie ungewöhnlich gewirkt hat?«

Bittroff setzte zu einem Kopfschütteln an, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne.

»Woran denken Sie?«, fragte Kraft.

»Volker hat seltsam auf ... na ja ... Vielleicht bedeutet das nichts.«

»Was meinen Sie?«, bohrte Drosten nach. »Uns hilft jede Information. Egal, wie unwichtig sie erscheint.«

Bittroff zögerte und suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Volker hatte nie das engste Verhältnis zu meinen Kindern. Als Linda zu uns kam und von Jannis erzählte, schien er sich mehr über ihren neuen Liebhaber zu ärgern, statt die schreckliche Nachricht zu verdauen. Das hat mich gewundert. Hatte aber vermutlich nichts zu bedeuten.«

»Wieso könnte er sich über den Freund Ihrer Tochter geärgert haben?«, hakte Kraft nach.

»Bestimmt wegen des Altersunterschieds. Er hatte ja völlig recht. Dieser Professor ist viel zu alt für meine Linda. Weiß nicht, ob ihm sonst etwas nicht gepasst hat.«

»Haben Sie also nicht darüber gesprochen?«, fragte Drosten.

»Nicht ausführlich. Dazu kamen wir nicht. Mir ging’s in den letzten Tagen nicht gut ... und jetzt ... oh Gott.« Bittroff schluchzte.

Fast im selben Moment klingelte es an der Tür. Drosten nickte Kraft zu und erhob sich. Bestimmt waren das die zuständigen Kölner Polizisten, die nun den Fall übernehmen würden. Zumindest, bis Drosten und seine Kollegen nachweisen konnten, wie alles zusammenhing.
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Lukas Sommer erreichte Linda Bittroffs Wohnung zuerst. Kaum war er ausgestiegen, bemerkte er einen sich nähernden Wagen, an dem das Fernlicht kurz aufleuchtete. Er wartete auf dem Bürgersteig. Daniel Schult saß am Steuer, Rosenberg winkte Sommer vom Beifahrersitz aus zu.

»Haben Sie schon bei ihr geklingelt?«, fragte sie durch das halb heruntergelassene Fenster. »Oder angerufen?«

»Weder noch. Wären Sie jetzt nicht gekommen ...«

»Sorry«, sagte Schult. »Mit Sarah war es heute schwieriger als sonst. Sie hatte sich auf einen Familientag gefreut.«

Er parkte hinter Sommer. Die beiden Kölner Polizisten stiegen aus. Gemeinsam gingen sie auf die Haustür zu. Rosenberg klingelte. Nach einer Weile probierte sie es erneut.

»Zumindest kein gutes Zeichen«, sagte sie leise.

Sommer wählte Linda Bittroffs Rufnummer und aktivierte den Lautsprecher. Statt eines Freizeichens erklang sofort ihre aufgezeichnete Stimme, die um eine Nachricht auf der Mailbox bat. Er trat ein paar Schritte von der Haustür weg und musterte das Gebäude. »Klingeln Sie mal in der Etage unter Bittroff. Da sind links Fenster geöffnet, und ein Licht brennt.«

Rosenberg folgte dem Vorschlag. Diesmal dauerte es nicht lange, bis die Gegensprechanlage zum Leben erwachte.

»Wer ist da?«, fragte eine Frau.

»Kripo Köln. Hauptkommissarin Rosenberg zusammen mit zwei Kollegen. Können Sie uns bitte öffnen?« Rosenberg schaute zu den Klingelschildern. »Frau Hartwig?«

Der Türöffner erklang. In der zweiten Etage erwartete sie eine Endzwanzigerin an ihrer Wohnungstür. Unaufgefordert präsentierten die Polizisten ihre Dienstausweise.

»Es geht um Ihre Nachbarin. Frau Bittroff.«

»Was ist mit Linda?«, fragte Hartwig.

»Kennen Sie sich?«, erkundigte sich Sommer.

Hartwig nickte. »Wir haben uns seit meinem Einzug angefreundet. Ist ihr etwas passiert?«

»Wissen Sie, ob Frau Bittroff zu Hause ist? Sie öffnet uns nicht. Wir hatten uns zu einer Zeugenaussage verabredet«, behauptete er. »Leider erreichen wir sie auch nicht auf dem Handy.«

»Wollen Sie bei ihr nachsehen? Linda und ich haben Schlüssel getauscht. Aber was bedeutet das alles? Geht es um Lindas toten Bruder?«

Die Nachbarin schien bereits wichtige Einzelheiten zu kennen.

»Genau«, sagte Sommer. »Wir wollten persönlich ein paar Fragen klären, und sie ist nicht erreichbar.«

Hartwig griff zu einem einzelnen Schlüssel. »Muss ich mitkommen?«, fragte sie. »Um aufzupassen?«

»Nicht nötig«, antwortete Rosenberg. Sie nahm den Schlüssel entgegen.

»Geht ihr allein«, schlug Sommer vor. »Ich unterhalte mich in der Zwischenzeit mit Frau Hartwig. Falls das okay ist.«

Die Frau nickte. »Kommen Sie rein. Ich sitze auf dem Balkon.« Die Nachbarin führte Sommer durch Diele und Wohnzimmer nach draußen. Sie zeigte auf zwei gepolsterte Stühle. »Der rechte Platz ist frei.«

Sommer setzte sich. »Haben Sie in den letzten Tagen mit Linda gesprochen?« Er wählte absichtlich Bittroffs Vornamen, um eine größere Vertrautheit aufzubauen.

»Immer wieder. Linda und ich sitzen gern zusammen und quatschen. Seit sie allerdings einen neuen Freund hat, ist das weniger geworden.« Hartwig lächelte. »Ich gönn’s ihr. Vor allem jetzt, wo das mit ihrem Bruder passiert ist. Furchtbar. Haben Sie schon jemanden verhaftet?«

»Leider nicht. Was wissen Sie über Lindas Freund?«

Hartwig kicherte. »Dominik? Ein bisschen hat mir Linda erzählt. Sie ist schwer verliebt. Mir wäre der Altersunterschied zu groß, doch sie scheint er nicht zu stören. In den letzten Wochen war sie so gut drauf. Bis sie von Jannis’ Tod erfahren hat. Das ist so traurig. Die Ärmste! Ich bin zwar Einzelkind, kann mir aber lebhaft vorstellen, wie das sein muss, den Bruder zu verlieren.«

»Haben Sie Dominik kennengelernt?«

»Bisher noch nicht. Linda wollte ihn mir bald mal präsentieren.«

»Könnte sie bei ihm sein?«, fragte Sommer.

»Nicht ausgeschlossen. Haben Sie seine Adresse?«

Ihr Tonfall ließ ihn aufhorchen. »Haben Sie die Adresse?« Bislang hatte es für die Polizisten noch keinen Grund gegeben, sie in Erfahrung zu bringen.

»Linda hat mir ganz am Anfang seine Anschrift und die Handynummer aufgeschrieben. Als Absicherung. Falls er sich als Freak erweist. Aber bei einem Philosophieprofessor muss man sich wohl keine Sorgen machen.«

»Wo haben Sie die Notiz?«

»Die hängt an meiner Pinnwand. Kleinen Moment.«

Sie verließ den Balkon und kehrte kurz darauf mit einem handgeschriebenen Zettel zurück. Sommer fotografierte ihn mit dem Handy. Die Adresse des Uniprofessors hätte Rosenberg leicht herausfinden können. Seine Mobilfunknummer zu kennen, könnte sich als Vorteil erweisen.

An der Wohnungstür klingelte es. Hartwig öffnete den Polizisten.

»Oben ist sie nicht«, erklärte Rosenberg. »Sieht alles normal aus.«

»Dann ist Linda bestimmt bei ihrem Freund. Soll ich ihr eine Nachricht schicken?«

»Nicht nötig«, sagte Sommer. »Sie haben uns toll geholfen. Vielen Dank.«

Er verließ die Wohnung der Nachbarin. Im Hausflur redeten die Polizisten nicht miteinander. Erst vor der Tür brach Schult das Schweigen.

»Es gab keine Hinweise auf ungewöhnliche Umstände. Nichts liegt am Boden. Keine Schranktür steht offen.«

»Und im Bad?«, fragte Sommer. Oft waren fehlende Zahnbürsten oder Zahnpastatuben ein guter Fingerzeig auf eine geplante Abwesenheit.

»Sah alles so aus, als würde Frau Bittroff gleich zurückkommen«, sagte Rosenberg.

»Frau Hartwig kannte die Adresse und die Handynummer von dem neuen Freund.«

Rosenberg nickte. »Sie finden wahrscheinlich den Standort der Handys schneller heraus«, vermutete sie. »Oder soll ich das anleiern?«

»Weihen wir Verena und Robert ein. Mal gucken, was sie dazu sagen. Heute ist Sonntag – ich könnte mir vorstellen, dass Robert das BKA einschaltet, um den Prozess zu beschleunigen.«

»Hätten wir nichts dagegen«, stellte Schult fest.
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Um sich neu zu organisieren, trafen sich Drosten und seine Partner mit den Kölner Kollegen in deren Büro. Sie tauschten zunächst die Neuigkeiten aus.

»Die Adresse, die uns die Nachbarin von Professor Exner gegeben hat, stimmt«, sagte Rosenberg. »Ich hab das überprüfen lassen.«

»Die Handys sind beide ausgeschaltet und senden keine aktuellen Standortinfos«, führte Drosten aus.

»Das ist kein gutes Zeichen«, murmelte Weimar, der im Laufe der letzten halben Stunde zu ihnen gestoßen war. »Entweder wollen sie als frisch verliebtes Paar ungestört sein, oder ...« Er ließ den Satz unvollendet.

»Was können wir tun?«, wollte Rosenberg wissen. »Außer zur Wohnung zu fahren und bei Exner anzuklingeln? Wie gehen wir damit um, wenn uns niemand öffnet?«

»Ich bin dafür, von hier aus einen Schlüsseldienst zu organisieren, um keine weitere Zeit zu verlieren«, schlug Sommer vor. »Ich halte jede Wette, uns macht man nicht auf. Jede Sekunde könnte zählen. Ich befürchte, Linda Bittroff schwebt in Gefahr.«

»Anna Bittroff wird bewacht?«, erkundigte sich Drosten.

»Rund um die Uhr«, antwortete Rosenberg. »Meinetwegen können wir einen Schlüsseldienst anfordern. Im schlimmsten Fall bezahlen wir den Anfahrtsweg, wenn der Mann uns keinen Zutritt verschaffen muss. Dafür wird mir mein Vorgesetzter schon nicht den Kopf abreißen.«
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Mit insgesamt drei Autos brachen sie zur Wohnung des Professors auf. Als sie dort eintrafen, stand bereits der Wagen des Schlüsseldienstes vor der Haustür. Rosenberg ging zu dem Mann und erklärte ihm die Situation. Unterdessen gingen Sommer und Drosten zur Haustür und klingelten. Nichts passierte.

»Keine Überraschung«, brummte Sommer. »Mein Gefühl sagt mir, Exner ist irgendwie in die Sache verwickelt.«

»Er ist ein angesehener Philosophieprofessor«, erwiderte Drosten. »Meinst du nicht eher, er könnte ebenfalls in Gefahr schweben?«

»Warum hätte Volker Bittroff so negativ auf ihn reagieren sollen? Seit du das erzählt hast, habe ich ein ganz mieses Gefühl. Hast du die Kollegen vom BKA auf ihn angesetzt?«

»Sie prüfen seinen Background. Ob das was bringt?« Drosten zuckte mit den Achseln.

Sommer drückte erneut die Klingel. Rosenberg und Schult gesellten sich zu ihnen. Die Polizisten schauten sich an, ohne etwas zu sagen. Beim dritten Mal klingelte Sommer zehn Sekunden lang.

»Das ist sinnlos«, sagte er. »Verschaffen wir uns Zutritt.«

»Ist das wirklich gerechtfertigt?«, fragte Schult.

»Die Handys sind ausgeschaltet, zwei Verwandte von Frau Bittroff wurden getötet, und zu ihr fehlt jede Kontaktmöglichkeit«, fasste Sommer den Kenntnisstand zusammen. »Entweder steckt Exner mit in der Sache, oder sie schweben beide in Gefahr.«

»Und wenn sie bloß übers Wochenende weggefahren sind?«, wollte Schult wissen. »Die Unverletzlichkeit der Wohnung ist ein hohes Rechtsgut.«

»Wir nehmen das auf unsere Kappe«, schlug Drosten vor. »Falls sich Exner je beschweren sollte.«

»Das funktioniert nicht«, sagte Rosenberg. »Wir sind in Köln, dafür muss ich den Kopf hinhalten. Trotzdem teile ich Ihre Meinung.«

Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. Der hob zuerst die Augenbrauen, dann nickte er. Rosenberg winkte den Schlüsseldienstmitarbeiter herbei.

Das Schloss der Wohnungstür stellte den Experten vor einige Probleme. Mehrfach stöhnte und fluchte er.

»Kriegen Sie es auf?«, fragte Drosten.

»Ziemlich sicher. Aber nicht, ohne es zu zerstören. Er erhob sich aus der knienden Position. »Sie müssen mir unterschreiben, dass ich Sie darüber ins Bild gesetzt habe. Sonst macht mir mein Chef die Hölle heiß.«

»Kein Problem«, versicherte Rosenberg ihm. »Hauptsache, Sie verschaffen uns Zugang.«

Zehn Minuten später hatte er es geschafft.

»Hallo?«, rief Rosenberg von der Türschwelle aus. »Kriminalpolizei Köln. Ist jemand da?«

Niemand antwortete. Rosenberg stieß die Tür auf und betrat die Wohnung des Professors, dicht gefolgt von Drosten und den übrigen Polizisten. Nach und nach sicherten sie alle Räume, ohne jemanden anzutreffen.

»Kommt mal ins Schlafzimmer«, rief Sommer. »Sie war hier.«

Rosenberg und Drosten folgten der Aufforderung. Neben dem Bett stand eine halb geöffnete Tasche, in der Ersatzkleidung steckte.

»Entweder gehört das Frau Bittroff, oder unser Professor trägt gerne Frauenunterwäsche«, sagte Sommer.

»Stellt die Wohnung auf den Kopf. Wir brauchen Hinweise, wo Exner und Bittroff sein könnten.« Rosenberg ging mit gutem Beispiel voran und öffnete die oberste Schublade eines Sideboards.
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Auf Exners Spezialhandy, dessen Nummer nur die wenigsten Menschen kannten, erklang ein Alarmton. Der Professor entsperrte das Telefon und rief die App auf, die ihn alarmiert hatte.

Er schaute live dabei zu, wie die Polizei seine Wohnung durchsuchte. Exner hatte direkt nach seinem Umzug Kameras in der Wohnung versteckt und die Systeme immer wieder modernisiert. Nun zahlte sich diese Vorsichtsmaßnahme aus. Er sah zwar nur die Bilder und hatte keinen Ton, aber das reichte ihm. Unterschiedliche Gefühle rangen in ihm miteinander. Die Bullen würden nichts finden, was sie auf seine Spur brächte. Trotzdem beschmutzte ihre Durchsuchung sein bisheriges Leben. Außerdem zeigte sie ihm deutlich, dass er nicht länger zögern durfte. Er musste sich von Linda verabschieden und ins Ausland aufbrechen.

Vom Wohnraum ging er ins Schlafzimmer. Linda lag gefesselt auf dem Bett und hob sofort den Kopf, als er den Raum betrat.

Er schaute sie voller Wärme an und suchte in ihrem Blick nach einer Erwiderung. Doch sie ließ den Kopf wieder sinken. Also setzte er sich zu ihr und streichelte ihr Gesicht. Zu seiner Freude zuckte sie nicht zusammen.

»Es wird Zeit, uns voneinander zu verabschieden«, sagte er.

»Bringst du mich jetzt um?«, fragte sie.

»Das könnte ich gar nicht. Dass ich deinen Bruder getötet habe, tut mir sehr leid. Da wusste ich nicht, wie das mit uns ...« Er räusperte sich. »Nicht mehr zu ändern. Ich habe aus Liebe deinen Stiefvater beseitigt. Der hätte dir über kurz oder lang nach dem Leben getrachtet. Sobald du befreit bist, kannst du einen neuen Lebensabschnitt beginnen.«

Exner rechnete damit, dass sie ihn wegen des Mords an ihrem Bruder beschimpfen würde. Allerdings sagte sie gar nichts. Glaubte sie ihm nicht?

»Leider kann ich dich nicht sofort freilassen«, fuhr er fort. »Ich muss erst sicher im Ausland angekommen sein. Du kannst jetzt noch einmal essen und trinken, danach bringe ich dich zur Toilette. Wenn du hier wieder gefesselt liegst, musst du ungefähr zwölf Stunden aushalten. Aus dem Ausland schicke ich eine Nachricht an die Kölner Polizei. Es dürfte nicht länger als sechzig Minuten dauern, bis sie dich gerettet haben.«

»Verrätst du dich nicht mit dieser Nachricht?«

»Nein. Ich lasse die Mail über verschiedene Knotenpunkte in aller Welt laufen. Sie finden niemals heraus, wo ich bin. Dir kann ich es leider auch nicht erzählen. Bedaure.«

»Tu mir das nicht an. Du kannst mich nicht zwölf Stunden oder länger allein lassen. Das halt ich nicht aus. Was ist, wenn dir unterwegs etwas passiert?«

»Wird es nicht.«

»Bitte!«

»Du musst keine Angst haben. Alles wird gut. Du lebst dein Leben weiter, und eine Frau wie du wird irgendwann Glück haben bei der Partnerwahl.«

»Das habe ich bei dir auch schon gedacht.«

»Hast du auch. Ich habe so viele Menschen getötet im Laufe der Jahre. Hätte ich mich nicht in dich ...« Er stockte. »Volker Bittroff ist hoffentlich der letzte Mensch, den ich beseitigt habe. Dir wird nichts passieren.«

»Du kapierst überhaupt nichts«, sagte sie leise.

Überrascht schaute er sie an, doch sie fügte ihren Worten nichts hinzu. Er zog den Schlüssel für die Handschellen aus der Hosentasche und öffnete sie. »Mach nichts Dummes«, bat er sie. »Du hast gegen mich keine Chance, und ich müsste dich bestrafen, wenn du versuchst, mir zu schaden.«

»Tu ich nicht.«

Was hatte der Klang ihrer Stimme zu bedeuten? War sie traurig? Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Willst du zuerst zur Toilette?«

»Nein. Wo steht das Essen?«

»In der Küche. Komm.«

Sie ergriff seine Hand. Vorsichtig zog er sie hoch.

»Warte kurz«, sagte sie. »Mir ist schwindelig.« Sie schloss die Augen und stützte sich mit der freien Hand an der Wand ab. »Jetzt wird’s besser.« Sie öffnete die Augen wieder und lächelte ihn sogar scheu an. »Gehen wir. Ich bin ziemlich hungrig.«

Er führte sie in die Küche. Aus dem Augenwinkel achtete er darauf, ob sie einen Angriff plante. Doch sie schien sich an seine Regeln zu halten.
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»Robert, kommst du mal mit nach draußen?«, bat Sommer.

Drosten erkannte am Tonfall seines Freundes, dass es dringend war. Sie zogen sich in den Hausflur zurück, ohne Kraft oder die Kölner Kollegen zu informieren. Sommer deutete nach unten.

»Gehen wir noch eine Etage.«

Auf dem nächsten Treppenabsatz blieb er stehen.

»Was hast du in der Wohnung entdeckt?«, fragte Drosten.

»Mindestens zwei Kameras. Eingebaut in den Lampen an der Decke.«

Unwillkürlich richtete Drosten den Blick nach oben. »Sicher?«

»Hundertprozentig. Exner überwacht die Wohnung. Ich kenne mich damit aus. Nicht zuletzt wegen der Zeit undercover, auch wenn die Technik seitdem einige Sprünge gemacht hat.«

»Was den Verdacht gegen den Professor erhärtet.«

»Das ist nicht alles. Vielleicht können wir ihn so aufspüren.«

»Wie?«

»Wenn die Kamera ein Livebild sendet, muss sie mit einem Netzwerk verbunden sein. Sonst nützt die beste Kamera nichts. Wenn wir uns in das Netzwerk einhacken, könnten wir herauskriegen, zu welcher Telefonnummer oder IP-Adresse das Bild gesendet wird. Und so Exners Standort ausfindig machen. Er darf das bloß nicht mitbekommen. Wir brauchen einen absoluten Spezialisten. In Wiesbaden wüsste ich da jemanden. Keine Ahnung, wie gut die Kölner IT-Kollegen sind.«

»Das wird uns Rosenberg sagen können.«

»Je schneller jemand hier ist, desto besser. Falls der Professor Sicherheitsmaßnahmen getroffen hat, kann es Stunden dauern, bis wir Zugriff haben und relevante Informationen erhalten. Außerdem müssen wir uns überlegen, was wir preisgeben. Nehmen wir die Wohnung auseinander und lassen ihn dabei zusehen, oder ziehen wir uns zurück?«

»Ich bespreche das mit Rosenberg.«

»Aber nicht in der Wohnung. Falls es eine Tonübertragung gibt.«
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Linda stocherte mit der Plastikgabel in dem Essen, das er ihr zubereitet hatte. Magenschonende Kost, die sie für viele Stunden sättigen sollte.

»Beeil dich ein bisschen«, sagte Exner im ruhigen Tonfall. »Ich kann nicht mehr lange bleiben.«

Zum ersten Mal, seit er sie in die Küche geführt hatte, schaute sie ihm in die Augen.

»Dafür, was du Jannis angetan hast, werde ich dich immer hassen.«

Sie sprach so leise, dass er Schwierigkeiten hatte, alles zu verstehen. »Das tut mir leid.«

»Aber ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen«, fuhr sie fort. »Du hast mein Herz erobert, und wenn du mich verlässt, habe ich die beiden wichtigsten Männer in meinem Leben verloren.«

Ihre Worte überraschten ihn. Meinte sie das ernst?

»Kann ich mit dir kommen?«, fragte sie.

»Wohin?«

»Ins Ausland. Wohin auch immer. Vielleicht kann ich dir eines Tages verzeihen, was du getan hast. Mir einreden, Volker sei schuld. Ich weiß es nicht.«

Sie wich seinem Blick wieder aus. War das ihr Versuch, ihm Schwierigkeiten zu bereiten? »Du weißt, dass das nicht geht.«

»Warum nicht? Hast du Angst, ich könnte am Flughafen nach der Polizei brüllen?«

»Zum Beispiel.«

Sie nickte. »Ich verstehe. Und vielleicht würde ich das sogar machen. Zumindest heute, weil es mich so wahnsinnig verletzt. Du hast mir Jannis genommen. Er hat dir nichts getan. Wie konntest du ihn einfach erstechen?« Sie funkelte ihn wütend an.

»Hätte ich dich früher gekannt, wäre das nicht passiert«, versicherte er ihr.

Linda entfuhr ein spöttisches Schnauben. »Aber es ist nicht meine Schuld, oder?«

»Natürlich nicht.«

»Wie gesagt, ich hasse dich dafür. Trotzdem flehe ich dich an: Verlass mich nicht.«

»Ich kann dich nicht mitnehmen. Du hast keinen falschen Pass. Um im Ausland unterzutauchen, braucht man eine andere Identität.«

»Kannst du mir eine besorgen? Du weißt, wie viel Geld ich habe. Das könnte ich beitragen.«

»Du willst dem Mann, den du hasst, Geld schenken?«

»Für eine gemeinsame Zukunft. Ich werde dich nicht immer hassen, dafür liebe ich dich zu sehr.«

»Wie stellst du dir das vor?«

Linda zuckte mit den Achseln. »Könnten wir in unterschiedlichen Fliegern das Land verlassen? Damit du nicht Angst haben musst, dass ich am Flughafen ausraste.«

»Ich schnippe nicht mit dem Finger und habe sichere Reisedokumente, die zu deinem Aussehen passen.«

»Wie lange würde es dauern, sie zu besorgen?«

Er schaute ihr tief in die Augen. Sie schaffte es, dem prüfenden Blick standzuhalten. »Mindestens eine Woche.«

»Und wenn wir so lange hierbleiben?«

»Das geht nicht.«

»Wegen der Polizei?«

Er schüttelte lediglich den Kopf. »Iss auf. Danach bringe ich dich zur Toilette.«

»Bitte, Dominik! Tu mir das nicht an. Wegen Jannis schuldest du mir etwas.«

»Iss auf!«

Linda schluchzte. Tränen liefen ihr die Wangen hinab.

»Trink noch den letzten Schluck Wasser.«

Sie folgte seiner Aufforderung. Unterdessen trat er an ihre Seite. Kaum hatte sie den Plastikbecher geleert, zog er sie sanft hoch.

»Ich bringe dich zum Klo. Leider muss ich bei dir bleiben, während du pinkelst. Privatsphäre kann ich dir nicht bieten.«

Sie schluchzte erneut, sagte jedoch nichts. Unbeholfen schleppte sie sich an seiner Seite zum Badezimmer. Er wartete an der Türschwelle und schaute zu Boden, als sie sich aufs Klo setzte.

Seine Gedanken überschlugen sich. Konnte er ihr glauben? Oder war das bloß ein Trick? Getrennte Flüge wären tatsächlich eine Möglichkeit. Wenn er ihr sein Ziel nicht verriete, sondern wie bei einer Schnitzeljagd rund um den Globus hetzen würde, könnten die Bullen ihn nicht verhaften. Aber war es überhaupt realistisch, dass ihr Hass gegen ihre angebliche Liebe verlor?

Sie drückte die Spülung. »Ich bin fertig«, murmelte sie.

»Dann bringe ich dich zurück ins Schlafzimmer.«

Seite an Seite kehrten sie dorthin zurück.

»Leg dich bequem hin. Ich muss dich leider fesseln.«

»Also stiehlst du mir Jannis und verlässt mich.«

»Es tut mir leid.«

»Mir auch.«

Im Schlafzimmer ließ er sie los. Ohne seine Aufforderung legte sie sich zurück aufs Bett und streckte die Arme über ihren Kopf aus.

»In zwölf oder dreizehn Stunden bist du frei. Das verspreche ich.«

»Ist mir egal. Mach, was du willst.«

Exner legte ihr die Handschellen um die Gelenke und verschloss sie so sanft wie möglich. Er überprüfte den Sitz. Der Stahl drückte nicht in ihre Haut, trotzdem saßen die Fesseln fest genug, dass sie sich nicht befreien konnte.

»Es tut mir leid«, wiederholte er leise. Er widerstand dem Impuls, ihr einen Kuss zu geben.

Linda weinte. »Dann geh, wenn ich dir nichts bedeute.«

»Du bedeutest mir mehr, als du dir vorstellen kannst. Eines Tages kommst du über das hier hinweg. Mach’s gut.«

Er verließ den Raum und schloss die Tür. Im Flur blieb er stehen und schaute auf seine Uhr. Die Zeit lief ihm davon. Das Flugzeug, für das er ein Ticket erworben hatte, würde in zweieinhalb Stunden vom Kölner Flughafen abheben.

Hatte sie die Wahrheit gesagt? War das überhaupt möglich?

Exner atmete tief durch. Neben der Eingangstür stand die Tasche, die er mitnehmen würde. Ein Teil seiner Sachen lag bereits im Kofferraum des Autos.

Ihm widerstrebte es, die Wohnungstür zu öffnen. Er sah sein zukünftiges Leben vor sich. Finanziell hatte er gut vorgesorgt. Frauen gab es wie Sand am Meer. Und trotzdem hatte Linda in den vergangenen Wochen Gefühle in ihm geweckt, die er nicht für möglich gehalten hätte. Konnte er das alles einfach hinter sich lassen, wenn die vage Chance bestand, dass sie es ernst meinte?

»Du musst gehen«, flüsterte er. »Verschwinde endlich!«

Statt den eigenen Rat zu befolgen, zog er das Mobiltelefon aus der Hosentasche und rief über die App die Livebilder seiner Wohnung auf. Dort stellten mehrere Polizisten alles auf den Kopf. Woher sollten sie auch wissen, dass sie nichts finden würden? Das würden sie schnell genug bemerken, denn er hatte keinen einzigen Beweis in seinem offiziellen Zuhause zurückgelassen. Alles von Belang verwahrte er hier.
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Linda lauschte. Würde sie es überhaupt mitbekommen, wenn er den Unterschlupf verließ? Sie hoffte es, denn erst dann wüsste sie, ob sie je die Chance haben würde, sich an Jannis’ Mörder zu rächen. Sie hatte hektisch überlegt und sich gefragt, wie sie ihn aufhalten könnte. Bei einer körperlichen Auseinandersetzung wäre sie ihm hoffnungslos unterlegen. Und sobald er das Land verlassen würde, bliebe der Tod ihres Bruders ungesühnt. Also hatte sie alles auf die einzige Karte gesetzt, die sie in der Hand hielt. Und dafür nicht zuletzt falsche Tränen herbeigezaubert, indem sie an ihren Bruder gedacht hatte.

Hatte sie ihn von ihren widersprüchlichen Gefühlen überzeugen können? Liebe und Hass, die miteinander um die Oberhand rangen. Dabei empfand sie nur lodernden Hass. Er hatte ihr den allerwichtigsten Menschen genommen. Dafür müsste er mit seinem Leben bezahlen.

Wenn sie sich nicht täuschte, hatte er die Wohnung noch nicht verlassen. Sie hatte die Reisetasche vor der Tür bemerkt. Er war bereit zum Aufbruch. Brachte er es übers Herz, sie zurückzulassen?

Sie brauchte Zeit. Anfangs wäre er misstrauisch und würde sicher alles, was sie tat, kritisch beäugen. Aber wie lange würde sein Misstrauen anhalten? Sobald sich ihr die kleinste Chance auf Rache böte, würde sie zuschlagen. Und dafür müsste er seine Fluchtpläne aufgeben.

Komm zu mir!, flehte sie innerlich.
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Warum brachte er es nicht über sich, einfach zur Tür rauszumarschieren? Seit fünf Minuten verharrte er reglos im Flur. Er musste sich entscheiden.

Könnte es eine Zukunft mit ihr geben? Oder war das ein Hirngespinst? Wartete sie bloß darauf, sich eines Tages an ihm zu rächen?

»Scheiße«, wisperte Exner.

Wenn sie es wirklich wollte, könnte er gemeinsam mit ihr das Land verlassen. Es wäre umständlich, aber zu organisieren. Und ihre Vermögenswerte wären hilfreich, obwohl es kompliziert werden würde, sie unauffällig auf sein Konto zu schaffen.

Was, wenn sie ihn bloß überlisten wollte? Er könnte in ein paar Tagen vortäuschen, arglos zu werden. Je nachdem, wie sie darauf reagierte, würde sich ihre Zukunft entscheiden. Falls sie ihn verriet, müsste sie mit ihrem Leben bezahlen. Das wäre der Preis für den Betrug. Und bis dahin könnte er alles für eine gemeinsame Flucht vorbereiten.

Er drehte sich um und starrte auf die Klinke der Schlafzimmertür. Lohnte es sich, dieses Risiko einzugehen? Er empfand tiefe Gefühle für sie. Unter anderen Umständen wäre sie die perfekte Partnerin für ihn. Könnten sie eine Zukunft haben? Er wollte nicht irgendwo im Ausland sitzen und sich immer wieder fragen, was passiert wäre, wenn er ihren Worten Glauben geschenkt hätte.

Exner legte seine Finger um die Klinke. Er zögerte einen letzten Moment, dann betrat er das Schlafzimmer.

Sofort hob sie den Kopf. »Oh Gott! Du bist geblieben.«

»Bist du dir wirklich sicher, dass ich nicht besser gehen sollte? Das ist deine letzte Chance. In zwölf Stunden wärst du frei.«

»Schlaf mit mir«, sagte Linda. »Ich will wissen, ob es sich nach einer Vergewaltigung anfühlt oder nicht. Schlaf mit mir!«

»Ich werde dich nicht von den Handschellen befreien«, warnte er sie.

»Das will ich auch gar nicht. Ehrlich gesagt, wünsche ich mir, dass es wehtut und ich es hassen werde. Es soll sich wie Verrat an Jannis anfühlen. Aber ich muss es wissen. Worauf wartest du? Komm zu mir.«

Ihre Worte erregten ihn. Sie traf genau den richtigen Nerv. Selbst wenn sie nur versuchte, ihn in eine geschickte Falle zu locken, könnten die nächsten Tage Spaß machen. Vor den Bullen hatte er nichts zu befürchten. Sie würden niemals seinen Rückzugsort herausfinden.

Er trat näher ans Bett heran und knöpfte sein Hemd auf. Dabei fixierte er ihren Blick. Weder lächelte Linda, noch zeigte sie einen Anflug von Abscheu. Offenbar ahnte sie wirklich nicht, was sie nun erwartete.

»Das ist deine letzte Chance. Ich könnte umdrehen und gehen.«

»Bleib!«
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»Wir haben ihn«, rief Justus Gerhardt triumphierend.

Drosten trat an die Seite des Kölner IT-Experten, den Rosenberg als einen der Besten seines Fachs angepriesen hatte. Ein ehemaliger Hacker, der vor Jahren die Fronten gewechselt hatte. »Sind Sie sicher?« Drosten wollte sich nicht zu früh freuen.

»Hundertprozentig«, antwortete Gerhardt. »Mich in das Netzwerk einzuhacken, war der schwierigste Teil. Auf Netzwerksicherheit hat der Professor großen Wert gelegt. Aber wie viele andere Menschen hat auch er die folgenden Ebenen nur mit leichten Schutzmaßnahmen versehen. Er hat eine Backdoor vergessen. Ich sehe genau, zu welcher IP-Adresse die Livebilder weitergeleitet werden. Von dort greift ein Mobilfunktelefon darauf zu. Das wiederum ist gut vor Lokalisierung geschützt.«

»Sie klangen vorhin, als hätten Sie seinen Standort herausgefunden«, meinte Drosten. »Also doch nicht?«

Gerhardt verdrehte die Augen. »Sind Sie immer so ungeduldig? Ich sagte gut geschützt. Das ist so, als stände in Ihrem Arbeitszeugnis stets bemüht. Es hat mir ein paar Schwierigkeiten bereitet, aber ich kann Ihnen die genaue Adresse nennen. Sie liegt in einem Mischgebiet hier in Köln.«

Mit seinem Telefon fotografierte Drosten die Adresse, die ihm Gerhardt am Laptop zeigte. »Hervorragende Arbeit. Wenn Sie jemals Interesse an einer Versetzung nach Wiesbaden haben, sagen Sie Bescheid.«

Gerhardt lächelte geschmeichelt und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ich bin eine rheinische Frohnatur«, sagte er im kölschen Dialekt. »Der Rhein darf nie weiter als eine Viertelstunde Fußweg entfernt sein.«

»Schade.« Drosten klopfte dem Mann anerkennend auf die Schulter. Dann wandte er sich ab, um mit den Kollegen das Vorgehen zu besprechen.
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Dominik Exner schaute Linda in die Augen. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie waren vereint, und er ergoss sich leise stöhnend in ihr. Schwer atmend verharrte er. Für einen kurzen Moment erwiderte sie seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Dann schloss sie die Lider.

Was hatte sie währenddessen gefühlt? Er hatte den Akt absichtlich in die Länge gezogen, inklusive eines ausgedehnten Vorspiels. Kaum hatten sie den Akt einmal vollzogen, war er kurz darauf durch die Situation so erregt gewesen, dass er von vorne begann. Linda hatte ihm keine Leidenschaft vorgespielt – so viel stand fest. Ihre Atmung und ihr leises Stöhnen jedoch, die sie anscheinend zu unterdrücken versucht hatte, deuteten auf echte Erregung hin.

Exner löste sich von ihr und legte sich neben sie.

»Nie in meinem Leben war ich so nah davor, meine Sexpartnerin zu fragen, wie es ihr gefallen hat«, sagte er.

»Erniedrige mich nicht.«

Exner bohrte nicht nach. Er hatte seine Eindrücke gewonnen, und sie schienen ihre Worte von vorhin zu bestätigen. Sie wollte ihn nicht begehren wegen dem, was er ihrem Bruder angetan hatte, aber gegen ihre Gefühle kam sie offenbar nicht an.

Mittlerweile hätte sein Flugzeug am Kölner Flughafen schon abgehoben. Seine Uhr hatte er zuvor abgenommen und zusammen mit dem Handy auf den Nachttisch gelegt. Er hatte eine Fluchtmöglichkeit verpasst, ohne es zu bereuen. Das Land könnte er jederzeit verlassen. Momentan fragte er sich, ob er dies allein oder mit Linda tun würde.

Exner drehte sich zur Seite und griff zum Handy. Er hielt es nah an seinen Körper, sodass Linda keinen Blick darauf werfen konnte. In seiner offiziellen Wohnung arbeiteten noch immer Polizisten. Unterlagen hatten sie einfach auf den Boden geworfen. Zeuge dieser Unordnung zu werden, tat ihm seelisch weh. Der Elan der verbliebenen Bullen hatte jedoch sichtlich nachgelassen. Waren sie zur Erkenntnis gelangt, nichts zu finden? Er legte das Handy wieder beiseite und drehte sich zurück auf den Rücken. Mit einer Hand tastete er nach Linda. Wie gern hätte er jetzt ihre Finger gespürt, aber es war ausgeschlossen, sie von den Handschellen zu lösen.

»Ich verstehe nicht, wieso du das getan hast«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Er war noch so jung. Du bist ihm nie begegnet.«

»Er war kein Unschuldslamm.« Exner drehte sich zu ihr um. »Linda, ich hab’s jetzt länger nicht angesprochen, um dich nicht zu quälen. Er hat wahllos zwei Menschen getötet. Jannis war kein Engel. Er und sein Partner ...«

»Sei still! Daran will ich nicht denken!«

»Musst du aber. Er hätte nach der Verhaftung für den Rest seines Lebens im Gefängnis gesessen. Wie wäre das für ihn gewesen?«

Lindas Schultern bebten, und sie schluchzte herzerweichend. Sanft strich Exner ihr die Tränen aus dem Gesicht.

Schließlich wandte sie sich ihm zu. »Das ist der einzige Grund, warum ich glaube, dir eines Tages verzeihen zu können. Er hätte sich im Gefängnis aufgehängt und wäre eh gestorben«, sagte sie leise. »Zumindest das hast du ihm erspart.« Ihr Blick richtete sich wieder zur Decke.

Exner lächelte matt. Vielleicht klappt es doch, dachte er zu seiner eigenen Überraschung.
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Zweihundert Meter von ihrem Zielobjekt entfernt versammelten sich der Teamleiter des Sondereinsatzkommandos mit Rosenberg, Drosten und den anderen Beteiligten.

»Im Erdgeschoss und den ersten beiden Etagen des Gebäudes sind Büros«, sagte Rosenberg. »Die dritte Etage ist als Wohnraum an eine Privatperson vermietet. Läuft auf einen Mann namens Juri Kasparin, gebürtig in Russland, angeblich wohnhaft in den Vereinigten Arabischen Emiraten.« Diese Informationen zusammenzutragen, hatte Rosenberg eine knappe Stunde gekostet. Dafür hatte sie einige Gefallen einfordern müssen, um wegen des Sonntags nicht noch mehr Zeit zu verlieren.

»Können wir sicher sein, dass Exner nicht in einer der anderen Etagen ist?«, fragte Sommer.

»Die Ergebnisse der Wärmekamera sind eindeutig«, antwortete der Teamleiter. »In der dritten Etage haben unsere Späher Wärmesignaturen von zwei Personen entdeckt. Im restlichen Gebäude hält sich niemand auf.«

»Wie gehen Sie vor?«, fragte Sommer. »Kann ich mich Ihrem Team beim Zugriff anschließen?«

Der Angesprochene runzelte die Stirn. »Ernsthaft?«

»Warum nicht?«

»In meinem Team ist jedes Mitglied aufeinander eingespielt. Als Fremder wären Sie eher ein Störfaktor.« Der Mann suchte Drostens Blick. »Das meint er wirklich ernst?«

Drosten lächelte. »Darauf können Sie sich verlassen. Aber wir waren schon oft mit solchen Situationen konfrontiert. Hauptkommissar Sommer würde Ihr Team nicht behindern.«

»Mir egal! Unter keinen Umständen.«

Sommer seufzte. »Ich bin die erste Nachhut«, sagte er.

»Nur mit mir zusammen«, insistierte Rosenberg.

Drosten sah den Teamleiter an. »Da das jetzt geklärt ist, würde ich mir gern den Plan für den Zugriff anhören. Die offizielle Wohnung des Verdächtigen war mit Kameras bestückt. Ich schätze, er hat auch in diesem Unterschlupf Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

»Wir haben die Umgebung überprüft«, sagte der Beamte. »Linkerseits zwei Gebäude weiter hängt eine Überwachungskamera. Wir kalkulieren bei unserem Zugriff, dass er sich in das System gehackt hat. Deswegen kommen wir von der anderen Seite. Wir versuchen erst gar nicht, chirurgisch präzise die Tür zu öffnen, sondern gehen wuchtvoll vor. Meine Männer sind schwer bewaffnet, aber darauf gepolt, das Leben der mutmaßlichen Geisel nicht zu gefährden.«

»Hoffen wir das Beste«, sagte Drosten. »Wann startet der Zugriff?«

Der Beamte schaute auf seine Uhr. »Unsere Vorbereitungen sind in fünf Minuten abgeschlossen. Danach verlieren wir keine weitere Zeit.«
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»Lässt du mich unter die Dusche?«, fragte Linda.

»Hab mich schon gewundert, dass du das nicht eher ansprichst«, erwiderte Exner.

»Weil ich nicht weiß, wie du darauf reagierst.«

»Hat mich früher auch nie genervt.«

»Sehr witzig, Dominik, wirklich!«

Er schaute sie an. »Obwohl im Badezimmer nichts liegt, was du als Waffe gegen mich einsetzen kannst, kann ich dich nicht allein lassen.«

»Ist mir egal. Ich will bloß keine Blasenentzündung bekommen.«

»Okay, dann bringe ich dich ins Bad. Warte kurz.«

Exner stand auf und zog sich zunächst Boxershorts und T-Shirt über. Anschließend angelte er aus der Hosentasche den Handschellenschlüssel. Linda beobachtete ihn. War er schon entspannt genug, um einen Fehler zu begehen? Wahrscheinlich noch nicht. Sie würde warten müssen.

Er beugte sich über sie und löste die Fesseln. »Komm!«

Exner reichte ihr eine Hand, die sie ergriff. Sie lächelte scheu, mied aber Blickkontakt. Bislang nahm er ihr das Schauspiel ab. Besonders ihr Einfall, Jannis hätte sich im Gefängnis erhängt, war genial gewesen. Darauf war er sofort angesprungen.

Ohne ein Wort zu sagen, führte er sie ins Badezimmer, wo sie zuerst pinkelte.

»Hast du ein großes Duschhandtuch?«, fragte sie.

Wie angekündigt, stand in dem Raum nichts herum, womit sie ihn hätte angreifen können. Über einem Handtuchhalter am Waschbecken hing zumindest ein Handtuch.

»Im Schlafzimmer.«

»Können wir es holen?«

»Heute muss ein etwas kleineres Exemplar reichen.« Er griff zu dem Handtuch auf der Stange.

Linda widersprach nicht. Sie öffnete die Duschkabine und schaltete das Wasser ein.

»Willst du das Stück Seife haben?«, fragte er.

»Gerne.«

Er warf es ihr zu, doch es gelang ihr nicht, es zu fangen. Linda bückte sich danach. Dann trat sie unter das angenehm heiße Wasser.
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Über einen Monitor beobachtete der Leiter des Einsatzkommandos, wie sich sein Team zu Fuß der Haustür näherte. Als sie noch fünf Schritte entfernt waren, gab er den Zugriffsbefehl. Zwei Männer mit Ramme traten vor die Glastüren und schlugen sie ein.

»Wenn der Verdächtige schon die Haustür überwacht, dürfte er spätestens jetzt alarmiert sein«, murmelte der Mann.
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Exner stand auf der Türschwelle zum Badezimmer und beobachtete Linda. Zu seinem Bedauern beschlug die Glasscheibe der Duschkabine durch das heiße Wasser immer mehr. Trotz des doppelten Vergnügens von vorhin konnte er sich an ihrem Körper nicht sattsehen.

Ein lauter Handyalarm riss ihn aus den Gedanken. Was war das? Er rannte ins Schlafzimmer und warf einen Blick aufs Telefon. Über den Hausflur näherte sich ein schwer bewaffnetes Einsatzkommando.

»Scheiße!«

Hektisch riss er eine Schranktür auf. Dahinter lag ein Safe. Er gab die Kombination ein und öffnete ihn. Zwei Pistolen und Ersatzmunition lagerten darin. Kampflos würde er nicht aufgeben.
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Ohne das Wasser abzustellen, trat Linda aus der Dusche. Sie hatte durch die Dampfschwaden gesehen, wie sich Exner plötzlich mit panischem Gesichtsabdruck abgewandt hatte und weggelaufen war. Nun hörte sie aus dem Schlafzimmer Pieptöne. War das die Chance, die sie sich erst viel später erhofft hatte? Sie nahm das Handtuch und wickelte es sich um die Faust.

Er hatte geglaubt, keinen waffenfähigen Gegenstand im Badezimmer übersehen zu haben. An den Spiegel hatte er dabei wohl nicht gedacht. Leise schloss sie die Tür. Wenn sie ihn überrumpeln wollte, durfte er keine verräterischen Geräusche hören.

Wuchtig rammte sie ihre durchs Handtuch geschützte Faust gegen den Spiegel über dem Waschbecken. Er zersprang in viele Teile, die teilweise zu Boden und teilweise ins Waschbecken fielen. Eine der Scherben hatte die perfekte Größe. Linda wickelte das Handtuch ab und nahm die spitze Glasscherbe in die Hand.

Wohin sollte sie sich stellen, um ihn zu überraschen?
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Der erste Schlag gegen die Tür ließ sie im Rahmen erzittern, doch sie hielt noch stand. Die beiden Polizisten holten erneut aus.

»Beeilt euch!«, tönte die Stimme des Einsatzleiters in ihren Ohren. »Laut Wärmesignatur sind die beiden Personen in verschiedenen Räumen. Das müssen wir ausnutzen.«

Die Ramme krachte gegen die Tür.
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Exner betrat den Flur, als die Wohnungstür zum zweiten Mal erzitterte. Noch hielt sie stand. Linda hatte unterdessen die Badezimmertür geschlossen.

Ihretwegen hatte er sich nicht in Sicherheit gebracht und bezahlte nun einen hohen Preis dafür. Aber wenigstens war sie nun sein allerletzter Trumpf. Die Bullen würden nicht rücksichtslos vorgehen, solange er eine Geisel hatte. Er musste nur darauf achten, ihnen kein freies Schussfeld für eine gezielte Tötung zu bieten. Linda wäre sein menschlicher Schutzschild.

Er stieß die Tür zum Badezimmer auf.
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Die Polizisten holten zum dritten Schlag aus. Und diesmal überwanden sie das Hindernis. Die Tür flog ins Innere der Wohnung.

»Polizei! Waffen fallen lassen!«

Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihnen und betrat einen Raum, in dem eine nackte Frau einen markerschütternden Schrei ausstieß.
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Exners Blick fiel auf Lindas Hand. Sie umklammerte eine spitze Glasscherbe und schrie. Blut tropfte zwischen ihren Fingern hervor. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.

»Ich hab dich geliebt«, brüllte sie.

Exner hob die Waffe. Falls er Linda erschoss, war er schutzlos. Also ließ er die Pistole wieder sinken. Es war vorbei. Er drehte den Kopf leicht zur Seite, damit sie seinen Hals besser treffen könnte. Er wusste, wann er verloren hatte.

Sie stach zu. Der Schmerz raubte ihm alle Sinne. Sein Blut spritzte aus der Halsvene und ergoss sich über Linda. Dann brach er zusammen.

»Ich hab dich geliebt«, hörte er noch, bevor er das Bewusstsein verlor.
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»Ich hab dich geliebt«, schluchzte sie zum dritten Mal.

Männer in schwerer Kampfmontur bezogen vor dem Badezimmer Stellung.

»Lassen Sie die Scherbe fallen!«, schrie einer von ihnen.

Mit tränenerfüllten Augen schaute sie zu den Polizisten, die zu ihrer Rettung herbeigeeilt waren.

»Ich habe ihn geliebt.«

Sie öffnete die Hand und ließ die Scherbe fallen. Plötzlich spürte sie die eigene Verletzung. Blut lief ihr die Hand entlang. Anklagend hielt sie die den Polizisten entgegen.

»Wir brauchen einen Arzt!«, rief einer der Männer.

»Treten Sie von dem Mann weg!«, forderte ein anderer.

Linda zögerte. Sie schaute zu Boden. Dominik bewegte sich nicht. Das Blut floss nur noch langsam aus der Wunde, nicht mehr in pulsierenden Strömen.

»Gehen Sie von ihm weg! Und greifen Sie zum Handtuch.«

Erst jetzt wurde sie sich ihrer Nacktheit bewusst. Das Handtuch lag neben dem Waschbecken auf dem Boden. Sie trat zur Seite und hob es auf. Der erste Polizist hockte sich zu Exner. Sekunden später schüttelte er den Kopf. Linda lächelte triumphierend. Sie hatte den Mörder ihres Bruders bestraft.
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Robert Drosten gähnte und wischte sich anschließend übers Gesicht. Dann starrte er wieder auf die Computerbildschirme. Auf seinen Wunsch hatte die IT ihm zwei zusätzliche Monitore angeschlossen. So konnte er besser nach Querverbindungen in verschiedenen Dokumenten, Datenbanken und sonstigen Quellen suchen. Verena und Lukas waren in ihren Büros mit denselben Aufgaben betreut.

Neun bisher ungeklärte Morde konnten sie bereits Dominik Exner nachweisen. In einem Fall hatte es sogar einen Schuldspruch gegen einen Unschuldigen gegeben. Vor wenigen Tagen war der Mann aus der Haft entlassen worden, nachdem er sieben Jahre lang seine Unschuld beteuert hatte – auch er war Exner zum Opfer gefallen, aber auch der zuständigen Polizeidienststelle, die schlampig ermittelt und sich viel zu schnell auf einen Täter eingeschossen hatte.

Linda Bittroff hatte allerdings ausgesagt, dass Exner von siebzehn Auftragsmorden gesprochen habe. Zählte er Volker Bittroff noch hinzu, käme er sogar auf achtzehn Opfer. Also hatten sie erst die Hälfte der Fälle zugeordnet. Sie würden so lange weiter die ungelösten Mordfälle durchsuchen, bis sie die fehlenden Namen zusammen hatten.

Die Boulevardpresse überschlug sich unterdessen vor Begeisterung. Ein attraktiver Philosophieprofessor der Kölner Universität, der jahrelang unerkannt als Auftragsmörder getötet hatte. Konnte es etwas Besseres geben, um das Interesse anzuheizen? Die Pressestelle der KEG wies jede Interviewanfrage ab. In Köln erging es Rosenberg und ihrem Team nicht anders. Auch sie mussten sich diverser Medienanfragen erwehren. Ihr Glück war es, dass Exner nur bei Bittroff in Köln zugeschlagen hatte. Alle anderen Taten hatte er im Rest der Bundesrepublik ausgeführt.

Die Aufzeichnungen der Kölner Universität über abgerechnete Dienstreisen war erfreulich detailliert. Schon fünf Morde hatten sie so zuordnen können und dabei erst ein Viertel der Reisen unter die Lupe genommen.

Drosten dachte an Linda Bittroff. Nach einer ersten Voruntersuchung hatte man ihre Tat unter Notwehrgesichtspunkten als gerechtfertigt eingestuft. Exner war mit einer Waffe zu ihr ins Badezimmer gekommen, außerdem hatte er sie viele Stunden gefangen gehalten. Ihre widersprüchlichen Aussagen, was während der Geiselnahme passiert war, spielten keine Rolle. Die junge Frau hatte unter enormem psychischen Stress gestanden. Sie müsste sich nicht wegen Exners Tod vor Gericht verantworten. Drosten hoffte, dass sie eines Tages über die Ereignisse und den Verlust ihres Bruders hinwegkommen würde.

Seine Gedanken wanderten weiter zu Lennart Marrell, der auf seinen Prozess wartete. Er hatte mittlerweile seine Beteiligung an den Morden von Daniela Pajor und Albin Risch eingeräumt. Allerdings behauptete er, sein Freund sei die treibende Kraft hinter den Taten gewesen. Die Ermittler glaubten ihm das nicht, und am Strafmaß würde es auch nichts ändern. Schon allein der Mord an Plogmann reichte für eine lebenslängliche Verurteilung, unabhängig davon, wer der Hauptschuldige in den beiden anderen Fällen war.

Drosten gähnte erneut und schaute auf die Uhr. Gleichzeitig klopfte jemand an die geschlossene Tür.

»Herein!«, rief er.

Lukas Sommer trat ein. »Schon wieder spät geworden«, sagte er. »Gibt’s Neuigkeiten?«

»Eine Dienstreise nach Frankfurt an der Oder vor neun Jahren. Zu der Zeit hat es sogar zwei ungeklärte Fälle in der Stadt gegeben. Vielleicht bringen wir Exner zumindest mit einem davon in Verbindung.«

»Wenn du mich nicht mehr brauchst, mache ich für heute Feierabend. Mir schwirrt der Kopf vor lauter Dokumenten. Ich hätte nichts gegen eine schöne Verfolgungsjagd einzuwenden.«

Drosten grinste. »Grüß deine Familie. Sitzt Verena noch an ihrem Schreibtisch?«

»Sie ist genauso fleißig wie du.«

»Dann sollte ich sie wohl mal nach Hause schicken.«

»Ja, Boss!« Sommer zwinkerte ihm zu. »Apropos. Gibt’s Neuigkeiten? Du hattest heute einen langen Termin bei Karlsen. Ging es um dessen Zukunftsplanung?«

»Nein. Ausschließlich um Exner und seine Taten. Für Karlsen ist das alles Wasser auf die Mühlen. So viele Morde, die wir jetzt aufklären. Mindestens ein Unschuldiger hat viele Jahre im Gefängnis gesessen. Das zeigt, wie wichtig unsere Behörde ist. Würde es uns nicht geben, wären die Kölner Kollegen zuständig. Diesen Zeitaufwand könnten sie gar nicht leisten.« Er deutete mit ausgebreiteten Händen auf die drei Monitore. »Also würden sie es irgendwann abgeben. Ans LKA, ans BKA, wohin auch immer. Und ob man da so viel Energie reinstecken würde, hinge wohl von den Beamten ab, die das auf den Tisch bekämen.« Er zuckte mit den Schultern.

»Das sind dann weitere Fleißsternchen in unserem Arbeitsheft. Ändert sich durch diese Entwicklung etwas an deiner Entscheidung?«

»Welche Entscheidung?«

»Dass du Karlsens Stelle nicht übernimmst.«

»Geschickter Versuch, Lukas.«

»Daran kannst du sehen, wie viel du mir als Partner bedeutest.«

»Das ehrt mich.«

Sommer tippte sich an die Stirn. »Bis morgen früh. Aber rechne nicht vor zehn oder halb elf mit mir. Jenny hat Spätschicht. Ich würde gern ein paar Stunden mit meiner Frau verbringen.«

»Genieß es. Machst du die Tür hinter dir zu?«

Drosten schaute ihm nach. Dann blickte er wieder auf die Monitore. Doch durch das Gespräch mit seinem Freund war auch der letzte Rest seiner Konzentration verflogen. Er schloss alle geöffneten Fenster und fuhr den PC herunter. Dabei dachte er an Lukas’ Frage. Seit Karlsen ihm das Angebot unterbreitet hatte, waren mittlerweile mehrere Wochen vergangen. Der Polizeirat und er hatten darüber kein weiteres Mal gesprochen. Eine Eigenschaft an Karlsen, die Drosten sehr zu schätzen wusste. Sein Vorgesetzter würde ihn nicht unter Druck setzen. Wahrscheinlich würden sie erst in vielen Monaten darauf zurückkommen. Dann müsste er ihm allerdings zumindest eine Tendenz nennen, wohin sich die Waagschale neigte.

Wenn sich Drosten jetzt entscheiden müsste, würde er das Angebot ablehnen. Er wollte lieber an vorderster Front stehen und Morde aktiv aufklären, statt administrativ tätig zu sein. Eins hatte ihn seine Vergangenheit allerdings gelehrt. Manchmal passierten unvorhergesehene Dinge, die alles umwarfen, was man zuvor als unumstößlich angesehen hatte. Deswegen war es noch viel zu früh, eine endgültige Entscheidung zu treffen.

Bevor er sich auf den Heimweg machte, ging Drosten den Flur entlang. Auch Kraft hatte ihre Bürotür geschlossen. Er klopfte an die Tür.

»Komm rein!«

Er betrat das Büro. Sie schaute von ihrem Bildschirm auf und lächelte. »Machst du Feierabend?«

»Genau wie du.«

»Eigentlich wollte ich noch ...«

»Die Toten laufen uns nicht weg. Ist Jonah schon zu Hause?«

»Seit einer halben Stunde. Er hat mir ein Foto der Antipasti geschickt, die er mitgebracht hat.«

»Was machst du dann noch hier?«

Sie setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich aber anders. »Okay. Überzeugt. Wenn du gehst, kann ich mir das auch leisten, Boss.«

Drosten stöhnte. »Ihr habt euch gegen mich verschworen.«

»Sobald du in der Hackordnung endgültig über uns stehst, wird das viel schlimmer. Sag nicht, wir hätten dich nicht gewarnt. Falls du mir nicht glaubst, kannst du dich gern bei früheren Vorgesetzten erkundigen. Oder meinen Lehrern in der Schule. Ich kann penetrant sein.« Sie schaltete den Computer aus und stand auf.

»Gehen wir gemeinsam runter?«, fragte Drosten.

»Hab nichts dagegen.«

»Es gibt übrigens keine Neuigkeiten, was Karlsens Posten anbelangt. Nur, falls du es wissen willst.«

»Nett, dass du ungefragt Auskunft gibst.«

»Ganz unter uns. Siehst du nicht die Vorteile, die es hätte, wenn ich auf Karlsens Stuhl sitzen würde? Ihr also weiter freie Hand hättet? Keine Angst, ich verrate Lukas nicht, was du mir jetzt antwortest. «

Sie erreichten den Flur und nutzten die Treppen, um zum Ausgang zu kommen.

»Die erkenne ich durchaus«, gab Kraft zu. »Denn du hast ja recht. Man weiß nie, wer sonst den Posten annimmt. Allerdings sehe ich auch die Vorteile, wenn unser eingespieltes Team nicht auseinandergerissen wird.«

»Also wäre es dir lieber, dass ich auf den Wechsel verzichte?«

Kraft ließ sich mit der Antwort Zeit. Erst als sie den letzten Treppenabsatz erreichten, schaute sie kurz zu ihm. »Ja«, sagte sie. »Aber du bist der Einzige, der die Entscheidung trifft. Und egal, wie du dich entscheidest, ich werde dich immer unterstützen.«

Drosten lächelte dankbar. Verena und Lukas waren nicht nur verlässliche Partner, sondern auch gute Freunde. »Eins kann ich dir versprechen. Mich werdet ihr in den nächsten Jahren so oder so nicht los. Ganz gleich, welche Position ich ausfülle.«

»Jetzt kann ich beruhigt Feierabend machen.« Sie grinste.

Drosten ließ ihr den Vortritt am Zeiterfassungsgerät, auf das sie ihre Zugangskarten legten. An der Eingangstür fing er sie noch rechtzeitig ab, um ihr die Tür zu öffnen. Sie verabschiedeten sich von den beiden Beamten am Empfang und traten aus dem Gebäude.

»Bis morgen, Robert!«

»Habt einen schönen Abend.«

»Ihr auch.«

Da sie an unterschiedlichen Stellen parkten, trennten sich ihre Wege. Drosten ging auf seinen Wagen zu und warf einen Seitenblick auf das Bürogebäude. Er lächelte. Das hier war sein Leben. Egal, in welcher Position.


NACHWORT


Liebe Leserinnen und Leser,

vorab eine Warnung. Ich weiß von einigen meiner Leser, dass sie gerne zuerst das Nachwort lesen. Falls Sie dazugehören, tun Sie es diesmal bitte nicht. Denn sonst würden Sie zu viel von der Geschichte erfahren, was Ihnen den Spaß verderben könnte.

Haben Sie auf mich gehört? Dann weiter im Text.

Der Auftragsmörder, der an seinem letzten Auftrag wegen der Liebe scheitert, ist ein klassisches Thrillermotiv, das mir schon seit langer Zeit durch den Kopf geistert. Ich wollte schon seit Jahren darüber schreiben. Aber wenn man sich eines klassischen Themas annimmt, ergeben sich einige Probleme. Unter anderem Ihre eventuelle Erwartungshaltung. Vielleicht kennen Sie solche Thriller und hätten, wenn Sie gewusst hätten, worum sich der vorliegende Roman dreht, ebenfalls Erwartungen gehabt. Genau das wollte ich vermeiden. Also musste ich eine zweite Handlung aufbauen, um Sie in gewisser Weise aufs falsche Gleis zu locken.

Zwei junge Männer, die brutale Morde begehen und von Drosten, Sommer und Kraft gejagt werden. Das hat bei Ihnen hoffentlich auch Erwartungen geweckt.

Zu der Nebenhandlung gibt es übrigens eine wahre Begebenheit zu erzählen, die ich Ihnen gerne verrate. Ende letzten Jahres war ich in meinem Wohnviertel auf dem Weg zum Markt. Dabei kam ich an zwei jungen Männern vorbei, die an einer Straßenkreuzung standen und beide auf ihre Handys starrten. Als ich an ihnen vorbeiging, sagte der eine zum anderen: »Soll ich entscheiden?« Die Antwort bekam ich gar nicht mit, denn unbehelligt hatte ich mich bereits wieder ein paar Meter entfernt. In meinem Kopf hallten unterdessen die Worte wider. Soll ich entscheiden? Drei Wörter reichten, um meine Fantasie anzukurbeln und mir die Frage zu stellen: Was wäre, wenn?

Falls Ihnen das Ergebnis meines Schreibprozesses gefallen hat, freue ich mich über Ihre Rückmeldung. Neben persönlichen Nachrichten sind für uns Autoren Rezensionen, die Sie auf der Produktseite von Schlechter Freund bei dem Buchhändler Ihres Vertrauens hinterlassen können, ganz besonders wichtig. Dafür bedanke ich mich sehr herzlich!

Wenn Sie es noch nicht getan haben, dann tragen Sie sich doch bitte in meinen Newsletter ein, durch den Sie immer auf dem neuesten Stand sind, was meine Veröffentlichungen anbelangt. So helfen Sie mir ganz besonders!

www.marcus-huennebeck.de/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten übrigens die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

kontakt@marcus-huennebeck.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Und per Instagram unter www.instagram.com/marcushuennebeck

Vielen Dank und herzliche Grüße

Ihr

Marcus Hünnebeck


LESETIPPS


Ich werde oft nach der richtigen Reihenfolge meiner Bücher gefragt. Diese finden Sie im Folgenden, auch wenn ich der Meinung bin, dass man jeden meiner Thriller unabhängig von den anderen lesen kann. Aber für alle Leser, die sich gern an der chronologischen Reihenfolge des Erscheinens orientieren, ist diese Auflistung gedacht.

Die KEG-Reihe:

Die Todestherapie

Der Wundennäher

Der Schädelbrecher

Blut und Zorn

Die TodesApp

Muttertränen

Todesschimmer

Vaters Rache

Rachekrieger

Der Geisterfahrer

Nesthäkchens Schrei

Bittere Brut

Tödlicher Fake

Schreikind

Eiskalte Reue

Der Schattenbringer

Der Mädchenpflücker

Feuerqual

Totgeschlagen

Böser Sandmann

Der Blutmaler

Die Buchinger-Reihe:

So tief der Schmerz

Kein letzter Blick

Wundenherz

Zu viel gesehen

Zwischen den Seiten

Der Kümmerer

Bei meinen übrigen Büchern finden Sie die Reihenfolge direkt auf den Produktseiten der Bücher.


SO TIEF DER SCHMERZ


Eine traumatisierte Psychologin sinnt auf Rache. Jahre zuvor ist sie geschändet worden; nun bestraft sie nahestehende Personen ihrer Peiniger mit dem Tod. Als die Polizei durchschaut, nach welchem Muster die Opfer ausgewählt werden, verhindert sie im letzten Moment einen weiteren Mord. Doch der Täterin gelingt während des Zugriffs die Flucht, und sie taucht spurlos unter.

Hauptkommissar Krumm bittet den Personenfahnder Till Buchinger um Unterstützung. Buchinger kennt die Tricks, mit denen Menschen von der Bildfläche verschwinden. Obwohl er Krumm nicht vertraut, erklärt er sich mit der Zusammenarbeit einverstanden, denn die Mörderin hat auch einen seiner engsten Freunde brutal umgebracht. Aber seine Suche nach der skrupellosen Psychologin löst eine Kettenreaktion aus, die sein Leben und das vieler anderer Unschuldiger gefährdet.


DIE TODESTHERAPIE


Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.
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